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Hörste muss bleiben:  
Der Gewerkschaftsrat hat 
die Schließung der ver.di-Bil-
dungsstätte in Lage-Hörste 
bestätigt. Das kann nicht 
das letzte Wort sein, meinen 
viele auch in der Fachgruppe 
Verlage, Druck und Papier.               	
                      Seiten 3 und 4

Kürzer Arbeiten  
Die Gewerkschaften sollten 
in Sachen Arbeitszeit wieder 
in die Offensive gehen. Auch  
ver.di hat Vorschläge im 
Interesse der Beschäftigten.            	
                             Seiten 8/9

Links, grün, unbeugsam
Annelie Buntenbach ist die 
Frau für Arbeit und Soziales 
im DGB. Wir porträtieren die 
streitbar-konsequente Ge-
werkschafterin.   
                          Seiten 12/13
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ren Formaten herstellt. Der Auftrag 
würde Frieses Firma einen zweistelli­
gen Millionenbetrag bringen. Drau­
ßen in der Produktion laufen gerade 
Tausende von Tablettenschachteln 
für »Dolor« vom Band. Der Vertrag 
läuft demnächst aus. 

Weil »Dolor« möglichst wenig 
bezahlen will, lädt es Faltschachtel­
firmen ein, den Auftrag zu erstei­
gern. Schon vor Wochen hat Friese 
sein Angebot schriftlich abgegeben. 
Scharf kalkuliert. Sein Angebot darf 
auf keinen Fall höher liegen als sein 
letztes, am besten niedriger. Sonst 
wird er nicht mehr zur Auktion ein­
geladen. Auch wenn sich Preise für 
Rohstoffe oder Löhne erhöhen. Das 
ist »Dolor« egal. Wer das niedrigste 
Angebot abgibt, darf die Faltschach­
teln produzieren. 

Hardy Friese macht seinen Job 
gern, aber diese Auktionen im Inter­
net hasst er. Manchmal spürt er die 
Last schwer im Nacken. Es geht um 
viele Millionen Euro, an denen viele 

Los geht’s. Die Zeit läuft. Hardy 
Friese sitzt kerzengerade, hält die 
Luft an und fixiert den Bildschirm. 
Noch eine Sekunde, gleich wird 
sein Rang angezeigt. Seine Schul­
tern sacken runter, mit einem Stoß 
bläst er die Luft raus. Rang elf. Ein 
miserabler Platz. Schließlich bieten 
heute nur 14 Mitbewerber mit. Als 
ein Kollege den Kopf durch die Tür 
reinsteckt, wedelt ihn Friese mit 
einer Handbewegung raus, ohne 
aufzusehen. Nicht stören. Hier geht 
es um viele Millionen Euro. 

Vertrieb ersteigert online
Hardy Friese, der in Wirklichkeit 
anders heißt, ist von Berufs wegen 
Zocker. Zumindest manchmal. Der 
Mann ist Vertriebsmitarbeiter bei 
einem Faltschachtelhersteller. Heute 
soll er einen Riesenauftrag erstei­
gern. Ein Pharmaunternehmen, 
nennen wir es »Dolor«, sucht einen 
Produzenten, der für ein Jahr fünf 
Millionen Faltschachteln in mehre­

Aus dem InhaltArbeitsplätze hängen. Die Uhr tickt. 
Nichts passiert. Das ist immer so. Die 
Auktion ist auf zehn Minuten fest­
gesetzt. Doch wenn einer noch 30 
Sekunden vor Ablauf der Frist bietet, 
verlängert sich die Versteigerung um 
eine Minute. Manchmal sitzt Friese 
bis abends vor dem Bildschirm. Wenn 
er nach Hause kommt, fühlt er sich 
wie gerädert.

Sich selbst unterbieten
Hardy Friese tippt eine Zahl ein. Er hat 
sein eigenes Angebot gerade um ein 
Prozent gesenkt. Auf dem Bildschirm 
ploppt ein Fenster auf: »Wollen Sie 
bestätigen?« Friese klickt. Wartet. 
Ein Signal ertönt. Ding dong. Friese 
springt auf Platz 7. Schon besser. 

Wie es mit der Versteigerung 
weitergeht, steht auf den Seiten 4 
und 5. Und warum die Preise für die 
Produkte nicht nur in der Faltschach-
telindustrie fallen. Auch in der Well-
pappe werden Aufträge übers Inter-
net feilgeboten.    Michaela Böhm

Zockerei um Aufträge
Wie bei Ebay, nur es geht um Millionen: Da hängen Arbeitsplätze dran

Fo
to

: P
at

ric
k 

Pl
eu

l/d
pa

-R
ep

or
t, 

Co
lla

ge
: w

er
kz

w
ei



2 D R U C K + P A P I E R  2 . 2 0 1 5

... berichtet unter anderem von Warnstreiks bei STI 

Grebenhain und von 35 Tagen Dauerstreik bei Giesecke 

& Devrient in München. Kunden mussten länger auf be-

stellte Chipkarten warten. Schlimmer trifft es Hunderte 

Beschäftigte, die am Ende nur noch Abfindungen für den 

Arbeitsplatzverlust hochtreiben können. 

Ausstand ist das stärkste Mittel, Forderungen durch-

zusetzen. Ein fundamentales Arbeitnehmerrecht. Daran 

wird jetzt gerüttelt. Mit dem Tarifeinheitsgesetz, das 

zur Freude der Wirtschaft, unter Billigung sogar vieler 

Gewerkschafter und mit den Stimmen von drei Viertel 

der Bundestagsabgeordneten das Parlament passierte. 

Beim DGB sieht man das bewährte alte Prinzip »Ein Be-

trieb, ein Tarifvertrag« wieder aufleben. Es soll nur noch 

Tarifvertragspartei sein können, wer als Gewerkschaft 

im Betrieb die meisten Mitglieder hat. Kleine, mächtige 

Spartengewerkschaften sollen das Land nicht mehr mit 

Streiks lahmlegen. Aber die gesetzlich verordnete Gra-

besruhe vor »Tarifkollisionen« wird Konflikte nicht  

verhindern. Vielmehr birgt das, was Arbeitsministerin 

Nahles als »Mittel zur Stärkung der Tarifautonomie« 

verkauft und manchem als »Lex GDL« sinnvoll scheint, 

ungeahnte Sprengkraft: An Koalitions- und Streikrecht 

sind die Lunten gelegt. Arbeitsrechtler wie Wolfgang 

Däubler sehen die Kleinen – auch Gewerkschaften auf 

dem Boden des Grundgesetzes – nun in »Bittstellerver-

eine« verwandelt. Manchen in der Union reicht selbst 

das noch nicht: Sie wollen Zwangsschlichtung und lange 

Ankündigungsfristen für Streiks. 

Das scharfe Schwert Streik beschädigen? Da sind 

Klagen sicher; es kann dauern, bis Gerichte sprechen. 

Wenn Andrea Nahles die Tarifautonomie so am Herzen 

liegt, könnte sie Wirksames unverzüglich tun: gegen 

Tarifflucht durch Leiharbeit, Werkverträge oder OT-Mit-

gliedschaften auf Arbeitgeberseite vorgehen. Wetten, da 

kommt sie nicht drauf? 

Einen schönen Sommer!

Helma Nehrlich

D I E S E  A U S G A B E

Ter   m i n ka  l e n der 

E i n wa n derer      werde     n  gebrauc       h t

WEIMAR, 30. AUGUST 2014 BIS 9. AUGUST 
2015, Renaissancesaal Anna Amalia Bibliothek: 
Ausstellung »Restaurieren nach dem Brand«. 
Die Rettung der Bücher der Herzogin  
Anna Amalia Bibliothek, 
 www.klassik-stiftung.de

LEIPZIG, 28. MÄRZ BIS 4. OKTOBER 2015, 
Druckkunst Museum, LEIPZIG BEEINDRUCKT. 
500 Jahre Druck- und Verlagsstandort, www.
druckkunst-museum.de

MAINZ, 28. APRIL 2015 BIS 28. FEBRUAR 2016, 
Gutenberg-Museum, Sonderausstellung  
»Am 8. Tag schuf Gott die Cloud. Die Refor-
mation als Medienereignis in Text und Bild«, 
www.gutenberg-museum.de

GLADENBACH, 21. BIS 26. JUNI 2015, Seminar 
für Betriebsratsmitglieder – Zeitungszusteller/
innen I, www.verdi-gladenbach.de

LAGE-HÖRSTE, 22. BIS 26. JUNI 2015, ver.di- 
IMK, Beschäftigung fördern und sichern, 
Grundqualifizierung für Schwerbehinderten
vertretungen – SBV II, www.imk.verdi.de

NAUMBURG b. KASSEL, 7. BIS 10. JULI 2015, 
JAV-Praxis II: Ausbildung checken und verbes-

DRUCK+PAPIER – die ver.di- 
Branchenzeitung – erscheint 
für die Mitglieder der Alt-Fach-
gruppen Druckindustrie und 
Zeitungsverlage sowie Papier- 
und Kunststoffverarbeitung 2014 
regulär sechs Mal als Beilage zur 
ver.di-Mitgliederzeitung PUBLIK.  
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Vereinte Dienstleistungsge-
werkschaft, Bundesvorstand/
Fachbereich Medien, Kunst und 
Industrie, Frank Bsirske und 
Frank Werneke. Redaktion:  
Michaela Böhm, Andreas  
Fröhlich (verantwortlich), Helma 

Nehrlich, Paula-Thiede-Ufer 10, 
10179 Berlin, Telefon: 030.6956-
2318, Telefax: 030.6956-3654,  
drupa@verdi.de. 
Korrektorat: Hartmut Brecken-
kamp. Design und Vorstufe: 
werkzwei, Detmold.  
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sern, www.jugendbildungszentrale.de,  
bst.naumburg@verdi.de

LAGE-HÖRSTE, 17. BIS 21. AUGUST 2015, ver.di- 
IMK, Bildungsurlaubsseminar: Das Ende der 
Realwirtschaft, www.imk.verdi.de

LAGE-HÖRSTE, 13. BIS 18. SEPTEMBER 2015, 
ver.di-IMK, Seminar für Betriebsratsmitglieder 
aus Zeitungsbetrieben (Verlagsbereich),  
www.imk.verdi.de

KASSEL, 16. UND 17. SEPTEMBER, Sitzung des 
Bundesvorstandes der ver.di-Fachgruppe   
ver.di-Tarifkommission der Papier, Pappe und 
Kunststoffe verarbeitenden Industrie,  
www.verlage-druck-papier.verdi.de

LAGE-HÖRSTE, 27. SEPTEMBER BIS 2. OKTOBER 
2015 ver.di-IMK, Seminar für Betriebsratsmit-
glieder – Zeitungszusteller/innen II,  
www.imk.verdi.de

LAGE-HÖRSTE, 28. BIS 30. SEPTEMBER 2015, 
ver.di-IMK, Das besondere Angebot: Zertifi-
zierte Ausbildung Betriebliche/r Konflikt- 
berater/in Modul 1, Grundlagen der  
Konfliktberatung, Schwerpunkt Konfliktanalyse,  
www.imk.verdi.de

28 Jahre alt sind Einwanderer im Durch­
schnitt, wenn sie nach Deutschland kom­
men. 2013 waren das 1.226.000 Men­
schen. Mehr als eine Million Schicksale. 
Doch es geht auch um wirtschaftliche 
Fragen. Sofern Migranten nicht schon 
gut qualifiziert sind, könnten sie mit 28 
noch eine Berufsausbildung starten oder 
weitere Abschlüsse erwerben. Doch be­
vor Einwanderer arbeiten dürfen, haben 
sie hohe Hürden zu nehmen. Darauf 
macht eine aktuelle wissenschaftliche 
Analyse aufmerksam: So hapere es an 
der Anerkennung im Ausland erworbe­
ner beruflicher Abschlüsse. Die müsste 
vereinfacht werden. In der EU gilt Arbeit­
nehmerfreizügigkeit. Analog dazu sollte 
der Arbeitsmarkt auch für Einwanderer 

aus sogenannten Drittstaaten geöffnet 
werden. Wer zum Beispiel einen Arbeits­
vertrag vorlegen kann, der den üblichen 
Tariflohn sichert, sollte sofort arbeiten 
dürfen. Migranten müssten auch leichter 
einen Bildungsabschluss erwerben kön­
nen. Dazu fehlen aber berufsbegleitende 
Sprachkurse, fremdsprachige Qualifikati­
onsangebote oder Stipendien. 

Je schneller Zuwanderer eine Arbeit 
finden, desto besser sei das für die  
Menschen selbst, aber auch für den  
Sozialstaat, heißt es in der Studie (www.
bit.ly/Einw13). Denn Einwanderer werden 
gebraucht. Ohne sie würde die Zahl der 
Erwerbsfähigen in Deutschland bis 2050 
um ein Drittel schrumpfen. Und damit  
die gesamte Volkswirtschaft. 

Die Meldung hinter der Zahl:  28
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Fachbereichsleiter des Landesbezirks 
in Nordrhein-Westfalen. Es habe ge­
nau die gewerkschaftliche Solidarität 
gegeben, die wir uns in ver.di wün­
schen, sagen beide. »Doch uns lief 
die Zeit davon.« 

Die Frist hat der Gewerkschaftsrat 
gesetzt: Sollte es dem Verein gelin­
gen, innerhalb von acht Wochen 
mindestens 1,5 Millionen Euro Spen­
den einzutreiben und ein Konzept zur 
Fortführung der Bildungsstätte vor­
zulegen, würde das Haus nicht ge­
schlossen. »Das Angebot des Vereins, 
mit Spenden zu helfen, wurde auf 
perfide Weise gegen uns gerichtet«, 
sagt Peter Reinold vom Ortsverein 
Bielefeld. Es sollte aussehen wie eine 
Chance, tatsächlich war klar, dass 
eine so hohe Summe in der Zeit nie 
zusammengebracht werden konnte.

 Und so verstärkt sich bei vielen 
der Eindruck, dass ver.di von An­
fang an auf Schließung gesetzt hat. 
Schließlich haben fast alle Bildungs­
stätten mit schlechter Auslastung zu 
kämpfen, das Geld für Investitionen 
reicht hinten und vorn nicht. Da sei 

das Debakel mit dem mangelhaften 
Brandschutz in Hörste gerade recht 
gekommen, um ein Haus dichtma­
chen zu können. Die Alternativen, 
die der Verein auftat, um Kosten zu 
sparen und Einnahmen zu erhöhen, 
habe der Bundesvorstand ignoriert. 
Den Antrag von Gundula Lasch, die 
Schließung zu vertagen und den 
Bundesvorstand zu beauftragen, die 
Alternativen zu prüfen, hat der Ge­
werkschaftsrat abgelehnt. Ignoriert, 
verworfen, geschlossen.

»Wir sind ver.di, weil wir in unse­
rer Gewerkschaft nicht nur mitreden, 
sondern auch mitentscheiden kön­
nen.« So steht es auf der ver.di-Web­
site. Für alle, die sich für die Rettung 
von Hörste eingesetzt haben, klingt 
das zynisch. Viele sind zornig und 
enttäuscht, wollen sich mit der Schlie­
ßung nicht abfinden. Der geschäfts­
führende Bundesfachgruppenvor­
stand Verlage, Druck und Papier hält 
die Entscheidung für einen schweren 
Fehler (siehe Seite 4). Es wird nicht 
das letzte Wort und nicht die letzte 
Aktion sein.           Michaela Böhm
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Lange Zeit hat sich keiner getraut, 
Hein Hollmann die schlechte Nach­
richt zu überbringen, dass ver.di die 
Bildungsstätte in Hörste schließen 
wird. Hein Hollmann, 94, hatte als 
junger Mann in den 50er-Jahren mit 
vielen Kollegen zusammen das Ju­
gendheim gebaut. Das Haus ist unter 
allen Bildungsstätten ein besonderes, 
sagt er immer. Weil es von unten 
entstanden ist und weil viele mit an­
gepackt hatten. 

61 Jahre später: Wieder packen 
viele mit an, um die Bildungsstätte zu 
retten. Tausende protestieren, schrei­
ben Briefe, beschließen Anträge. In 
Windeseile wird ein Verein gegrün­
det, auf dessen Konto rund 200.000 
Euro eingehen. Es gibt ein Solidari­
tätsfest, Demonstrationen und viele 
Gespräche, um Geld einzutreiben. 
»Wir waren acht Wochen unentwegt 
im Einsatz«, sagt Holger Menze, der 
ehemalige Leiter von Hörste. »Noch 
nie hat es so viel Engagement und 
Kreativität von so vielen Menschen 
gegeben, die Zeit, Geld und Ideen 
investierten«, bestätigt Willi Vogt, 

Erst »Rote Burg«,  
dann Hörste
Ein Blick zurück: Als sich 
die fünf Gewerkschaften im 
Jahr 2001 zu ver.di zusam-
menschlossen, brachten sie 
17 Bildungsstätten mit. Zu 
viel, entschied ver.di und 
schloss sechs davon. Darun-
ter auch die in Springen, die 
wegen ihres politisch profi-
lierten Bildungsprogramms 
»Rote Burg« hieß und einst 
der IG Druck und Papier 
und später der IG Medien 
gehört hatte. Tausende Ge-
werkschafter hatten gegen 
die Schließung protestiert. 
Die Parole hieß »Springen 
ist besser als kriechen«. Ver-
geblich. Die Modernisierung 
wäre laut ver.di zu teuer ge-
kommen. »Doch als wir an-
boten, einen Investitions-
plan vorzulegen, hat sich 
kaum jemand dafür inter-
essiert«, sagte Klaus Brett-
hauer, Betriebsratsvorsit-
zender in Springen. Blieben 
noch elf Bildungsstätten, 
eine ist nur gemietet. Zwei 
stammen aus der Postge-
werkschaft und drei aus der 
Deutschen Angestelltenge-
werkschaft. Mit fünf Häu-
sern hat die ÖTV die meis-
ten ihrer Bildungsstätten 
retten können. Nun wird mit 
Hörste wieder ein Haus mit 
politischem Profil geschlos-
sen. Es ist das letzte der  
IG Medien. Tausende hatten 
dagegen protestiert. Ver-
geblich. Als wir einen Plan 
vorlegten, hat das kaum  
einen interessiert.      -mib

Von wegen Chance: Aus für Bildungsstätte Lage-Hörste bestätigt

Das letzte Wort ist nicht gesprochen
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F a lt s c h ac  h t e l  u n d  W e l l pappe   

Die Zeit läuft weiter. Friese weiß 
nicht, wer sonst noch mitbietet. Das 
können Firmen aus Ländern sein, in 
denen die Löhne niedriger und die 
Arbeitszeiten länger sind. Oder wel­
che, die den Auftrag unbedingt wol­
len, Hauptsache, die Maschinen lau­
fen. Friese sieht nur seinen eigenen 
Rang. Er hat auch keine Ahnung, ob 
das Angebot des Konkurrenten, der 
Platz 1 besetzt, nur einen Euro von 
seinem entfernt ist oder eine halbe 
Million. Ding dong. 

Friese rutscht ab auf Platz 9. 
Was tun? Weiter runtergehen darf 
er nicht. Die Firma hat ihm ein Limit 
gesetzt. Doch der Geschäftsführer 
nickt. Nicken heißt: runtergehen. 
Friese tippt, ding dong, Platz 3. 

»Dolor« ist nicht das einzige 
Unternehmen, das Aufträge im 
Internet feilbietet. Das tun alle 
Konzerne. Ob sie Zahnpasta verpa­
cken lassen oder Tiefkühlspinat. Im 
Internet fallen die Preise, weil ein 
Faltschachtelhersteller den anderen 
unterbietet, um den Auftrag zu er­
gattern. Gut für »Dolor«. Schlecht 
für die Faltschachtelhersteller. Doch 
keiner kann es sich leisten, nicht 
mehr mitzubieten. Rund ein Viertel 
aller Aufträge in Frieses Firma sind 
ersteigert. 

Der Geschäftsführer nickt wie­
der. Friese tippt. Er hat sich längst 
selbst unterboten. Ding dong.  

Platz 1. Der Auftrag geht an Frieses 
Firma. Für drei Prozent unter dem 
ursprünglichen Angebot. Friese weiß 
schon, was jetzt kommt. Die Pro­
duktivität muss höher werden, mehr 
Ausstoß, mehr einsparen. Der Ge­
schäftsführer wird mit dem Betriebs­
rat verhandeln, ob die Belegschaft 
was hergibt. Um Arbeitsplätze zu 
sichern.

Einkäufer diktieren die Preise 
Die Internet-Auktionen machen deut­
lich, dass Kunden die Preise für die 
Produkte unaufhörlich drücken. Das 
ist bei der Faltschachtelherstellung 
nicht anders als bei der Wellpappe. 
Betriebsräte berichten davon, dass 
Stammkunden bei lang laufenden 
Verträgen Jahr für Jahr Preisnach- 
lässe durchdrücken oder kurzfristig  
abspringen, weil sie einen Well- 
pappebetrieb aufgetan haben, der 
für einen noch niedrigeren Preis  
produziert. 

»Das ist ein Einkäufermarkt«, sagt 
der Manager eines Faltschachtelher­
stellers. Soll heißen: Der Einkäufer 
diktiert den Preis. Das können sie sich 
deshalb leisten, weil sich die Well­
pappebetriebe die Kunden um jeden 
Preis gegenseitig abjagen. 

»Durch den Preiskampf herrscht 
in der Branche ein Hauen und Ste­
chen um die Aufträge«, bestätigt Be­
triebsrat Werner Kulack von DS Smith 

in Minden. Der Grund dafür liegt 
auch in den Überkapazitäten. Sprich: 
Es gibt mehr Wellpappeanlagen als 
Aufträge, mit denen die Anlagen 
ausgelastet werden können. Allein in 
den vergangenen Jahren wurden ein 
halbes Dutzend Wellpappeanlagen 
neu gebaut oder erweitert. Allesamt 
von tariflosen Unternehmen. Darun­
ter auch Schumacher Packaging, der 
in Greven eine neue Wellpappean­
lage in Betrieb nahm. 

Tariflose Unternehmen zahlen 
niedrigere Stundenlöhne und lassen 
ihre Beschäftigten länger arbeiten. 
Ein Maschineneinrichter, der zu DS 
Smith wechselte, berichtete, dass 
er zuvor bei Tricor Verpackungen 
lediglich zehn Euro pro Stunde ver­
dient hatte. Das sind fast sechs Euro 
weniger, als ihm mit Tarifvertrag 
zustünden. 

Den Konkurrenzkampf der Unter­
nehmen spüren fast alle Belegschaf­
ten. Smurfit Kappa schließt noch 
dieses Jahr zwei Werke. Das passt in 
die Strategie von Europas größtem 
Wellpappehersteller: Werke abzu- 
stoßen, die nicht spezialisiert sind 
oder zu Megafabriken mit mindes­
tens 100 Millionen Quadratmetern 
pro Jahr ausgebaut werden können. 

DS Smith geht kaum anders vor. 
Weil das Werk in Pulheim nicht er­
weitert werden kann und nicht ge­
nügend Umsatz macht, wird es Ende 

Löhne drücken – Werke schließen
Die Firmen konkurrieren sich gegenseitig nieder. Immer auf Kosten der Beschäftigten 

Widerspruch gegen  
Schließung
Aus der Fachgruppe Verlage, 
Druck und Papier kommt 
scharfer Widerspruch gegen 
das Aus für das Heinrich-Han-
sen-Haus in Lage-Hörste. Als 
eine »politische Entscheidung, 
die betriebswirtschaftlich 
begründet wird« bezeichnet 
der geschäftsführende Bun-
desfachgruppenvorstand den 
Beschluss des Gewerkschafts-
rates vom 11. Mai 2015 in 
einer Stellungnahme. Weder 
die wirtschaftliche noch die 
Begründung mit Haftungsfra-
gen könne überzeugen, kriti-
siert der Vorstand. 

Es sei nicht nachvollzieh-
bar, dass der Bundesvorstand 
und der Gewerkschaftsrat das 
beispiellose Engagement und 
die aufgebrachten finanziellen 
Beiträge »nicht damit würdigt, 
weitere Zeit für die Kampagne 
zur Rettung von Hörste zu 
gewinnen«. Die Schließungs-
entscheidung verstoße gegen 
die strategischen Ziele von 
ver.di. Außerdem verletze die 
Entscheidung in mehrfacher 
Weise das Prinzip »Gute Ar-
beit«. Sie schade auch dem 
Ziel, die organisationspoliti-
sche Zuständigkeit industrieller 
Bereiche in ver.di zu verteidi-
gen. Der komplette Wortlaut 
der Stellungnahme unter 
www.bit.ly/1H4C7ho

Kontraste in der 
Typografie
In der ver.di-Bildungsstätte 
Lage-Hörste trafen sich vom  
4. bis 7. Juni 2015 Design- 
Interessierte zu den 16. Tagen 
der Typografie. Die Veran-
staltung war diesmal dem 
Thema »Kontrast« gewidmet. 
In vier Workshops konnte mit 
Schwarz- und Weißraum, zu 
Buchstabengeschichten, den 
zwei Seiten des Buch-Papiers 
sowie »Salz & Pfeffer« im Ver-
packungsdesign experimentiert 
werden. Ausführlicher berich-
ten wir in der Onlineausgabe 
im August. 

Me  l du  n ge  n
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Totalversagen 
mit A oder U
Der Unterschied zwischen NSU 
und NSA ist nur ein einziger 
Buchstabe. Die beiden größten 
Skandale der letzten Jahre 
haben noch mehr gemeinsam: 
ein Totalversagen der Geheim-
dienste. Beim NSU hat der ein 
oder andere Verfassungsschutz 
jahrelang das rechte Augen 
zugedrückt und teils gar via 
V-Männern Unterstützung 
geleistet. In Südamerika nennt 
man staatlich unterstützten 
Terror Todesschwadronen, in 
Thüringen Brauchtumspflege. 
Gut, hierzulande werben auch 
Schützenvereine mit dem 
Slogan: »Schießen lernen, 
Freunde treffen.« 

Auch beim NSA-Skandal 
– sagen wir bei uns ruhig: 
BND-Skandal – hat sich 
etwas völlig verkehrt: Die Ge-
heimdienste werden von uns 
bezahlt, um uns zu schützen 
und um Gefahr von unserem 
Gemeinwesen abzuwenden. 
Doch offensichtlich sehen die 
Geheimdienste uns Bürger als 
ihre wahren Feinde an und 
spionieren uns aus. Damit 
verrät der BND umgekehrt die, 
die ihn finanzieren und beauf-
tragen. Nach BND-Maßstäben 
müssten die Schnüffler sich 
also selbst als Verfassungs-
feinde erkennen, aushorchen 
und unschädlich machen. Da 
die Ministerdrohne Thomas 
die Misere und Kanzlerin 
Merkel vom Geheimen nichts 
mitgekriegt haben, kommt 
jetzt auch noch die Vorrats-
datenspeicherung. Und weil 
den ganzen Scheiß am Ende 
jemand lesen muss, hier mein 
Vorschlag: Wir schreiben  
künftig alle in jede E-Mail, 
Whatsapp-Nachricht und  
Facebook-Post folgenden Satz: 
»IS-Schläfer Thomas de  
Maizière plant Drohnenangriff 
auf das Weiße Haus.« Ob 
die was merken? Wenn de 
Maizière als Verfassungsfeind 
verhaftet wird, werden wir es 
wissen.          Robert Griess

betrieb. Zwar wird neues Personal 
eingestellt, aber das deckt längst 
nicht die Zusatzarbeit ab. Und die 
Zeitkonten füllen sich. »Bei uns wird 
das Personal auf der letzten Rille ge­
fahren«, sagt ein Betriebsrat. 

Uwe Jahrsetz, Gesamtbetriebs­
ratsvorsitzender von DS Smith, 
beschreibt die Situation so: »Die Un­
ternehmen schmeißen immer mehr 
Kapazität auf den Markt, in der Folge 
rauschen die Preise in den Keller und 
das Produkt wird immer billiger. Und 
wer zahlt die Zeche?« 

Die Antwort ist klar. Löhne 
drücken, Werke schließen, Stellen 
streichen, das ist die Strategie, mit 
der sich Unternehmen auf Kosten 
der Beschäftigten einen Vorteil ge­
genüber Konkurrenten verschaffen 
wollen. In der Hoffnung, dass andere 
Betriebe aufgeben und vom Markt 
verschwinden. »Unternehmer wären 
gut beraten, wenn sie um gute Pro­
dukte konkurrierten und nicht um 
niedrige Löhne und schlechte Ar­
beitsbedingungen«, erklärt Andreas 
Fröhlich von ver.di. 

Über den Schatten springen
Der Konkurrenzkampf auf Kosten der 
Beschäftigten wäre überflüssig, wenn 
sich der Arbeitgeberverband dazu 
entschließen könnte, gemeinsam mit 
ver.di die Allgemeinverbindlichkeit 
des Tarifvertrages zu beantragen.  

Smurfit Kappa schließt in diesem 
Jahr die Werke in Osnabrück,  
Hamburg und das Papierwerk  
Viersen. Betroffen sind 230 Be­
schäftigte. DS Smith macht bis 
Ende Oktober sein Werk in Pul­
heim mit 121 Beschäftigten dicht. 
Ebenso wie die Produktion in  
Kaarst mit 40 Arbeitsplätzen. 

Zudem plant DS Smith, weitere 
150 Stellen in der Schweiz und in 
Deutschland zu streichen. Bereits 
im vergangenen Jahr verloren etwa 
80 Kollegen und Kolleginnen ihren 
Arbeitsplatz, als der größte euro­
päische Faltschachtelproduzent 
Mayr-Melnhof das Werk in Dort­
mund aufgab. 

Mehr als 100 Beschäftigte  
werden auf der Straße stehen, 
wenn sich STI damit durchsetzt,  
im hessischen Grebenhain Teile  
der Produktion zu schließen (siehe 
Seite 11).

Mehr als 700 Arbeitsplätze 
vernichtet

Oktober dichtgemacht. Und weil das 
Werk in Hanau mitten im Wohnge­
biet liegt und nicht vergrößert wer­
den kann, wird auch das aufgege­
ben. Allerdings soll auf einem neuen 
Gelände, nur wenige Kilometer 
entfernt, ein neues Werk entstehen. 
Dort wird die Display-Herstellung 
konzentriert, was zur Schließung der 
Produktion in Kaarst führt. Also auch 
hier: ausbauen oder schließen. 

Auf der letzten Rille gefahren
Für 300 Millionen Euro hat der briti­
sche Verpackungskonzern DS Smith 
kürzlich Duropack gekauft und sich 
damit Wellpappewerke in neun Län­
dern gesichert. DS Smith will Markt­
führer in der Region werden, seine 
Größe verdoppeln und die Umsatz­
rendite auf neun Prozent steigern. 
Um das zu erreichen, werden an fast 
jedem Standort Stellen gestrichen, 
die Zahl der Beschäftigten wird um 
150 auf 2.805 gesenkt. 

Doch die Beschäftigten spüren 
den Konkurrenzkampf nicht nur 
durch Werksschließungen und Per­
sonalabbau. Betriebsräte aus vielen 
Werken berichten, dass die Maschi­
nenlaufzeiten ausgedehnt werden. 
Maschinen sollen am besten rund um 
die Uhr laufen und die Beschäftigten 
gleich mit. Mal wird die Produktion 
von zwei auf drei Schichten ausge­
dehnt, mal vom Drei- auf Vierschicht­

Unternehmen, die sich an den  
Tarifvertrag der Papierverar­
beitung halten, geraten durch 
tariflose Betriebe unter Druck. 
Denn die Tariflosen zahlen ihren 
Beschäftigten geringere Löhne, 
wenig oder kein Urlaubs- und 
Weihnachtsgeld und lassen sie 
länger arbeiten. So können sie 
Aufträge kostengünstiger kalku­
lieren, allerdings auf dem Rücken 
ihrer Belegschaften. 

Dem muss man nicht tatenlos 
zusehen. Denn es ist möglich, den 
gesamten Tarifvertrag für die  
Papierverarbeitung oder auch  
die Lohntabelle für allgemein ver- 
bindlich zu erklären. Was dort 
drinsteht, gilt dann auch für  
die Belegschaften der tariflosen  
Unternehmen. 

Um einen Antrag auf Allge­
meinverbindlichkeit beim Bun­
desarbeitsministerium zu stellen, 
müssen sich ver.di und der Haupt­
verband Papier- und Kunststoff­
verarbeitung allerdings einig sein. 
Bislang konnten sich die Arbeitge­
ber dazu nicht durchringen.

Es gibt eine Lösung

Betriebsräte bei MM Graphia Dortmund konnten vor der Betriebsschließung im Frühjahr 
2014 nur noch über den »besten Sarg« verhandeln.
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Fünf Monate Kampf bei Giesecke & Devrient
Fünfunddreißig Tage wurde bei 
Giesecke & Devrient in München 
gestreikt. Gegen den im Dezember 
2014 angekündigten Abbau und die 
Verlagerung von 800 Arbeitsplät­
zen im Rahmen eines weltweiten 
Streichprogramms des Gelddruckers 
und Chipkartenherstellers, für einen 
Sozialtarifvertrag. Lange gab es 
Hoffnung, wenigstens einen Teil der 

Arbeitsplätze zu retten. Dafür hat 
der Betriebsrat ein Alternativkonzept 
vorgelegt, bildeten die Beschäftig­
ten Menschenketten, zogen auf die 
Straße. Während das Unternehmen 
europaweit nach Streikbrechern 
suchte, erhielten die Streikenden aus 
aller Welt Solidaritätsschreiben. Fünf 
Monate Kampf. Und doch: Die Bank­
notenproduktion in München wird in 
diesem Jahr geschlossen. Das Dienst­
leistungscentrum zur Chipkartenper­
sonalisierung zieht nach Neustadt bei 
Coburg. Arbeitsplätze in der Entwick­
lung fallen weg, weil Aufgaben nach 
Indien und Spanien gehen. Viele An­
gestellte in Vertrieb und Verwaltung 
müssen gehen.

In der Nacht zum 22. Mai 2015 
wurde in der Einigungsstelle zwi­
schen Betriebsrat und Arbeitgeber 
ein Sozialplan abgeschlossen. Die 
Streiks haben bewirkt, dass er gegen­
über den Plänen der Geschäftsfüh­

Es wird wieder  
verhandelt 
Die seit Monaten stockenden 
Tarifverhandlungen für die 
Buchverlage und den Buch-
handel in Bayern sollen am  
16. Juni wiederaufgenommen 
werden. ver.di hatte sich im 
Herbst 2014 bereit erklärt, 
kurzfristig auf Entgelterhö-
hungen zu verzichten, wenn 
der Manteltarif unverändert 
wieder in Kraft gesetzt wird. 
Auf dieser Basis wird jetzt 
weiterverhandelt.

Doch Abfindungen
Der Arbeitgeber will die Ber-
liner Henke Pressedruck GmbH 
zum Jahresende komplett 
schließen. Hier werden unter 
anderem Teile der »Tageszei-
tung« (taz) und das Fußballma-
gazin »Kicker« gedruckt. 2011 
hatte Henke den verbliebenen 
17 Beschäftigten für den 
Schließungsfall eine Abfindung 
versprochen. Dann verweigerte 
er Verhandlungen mit Verweis 
auf die Betriebsgröße unter 20 
Beschäftigten. Nach Streikan-
drohung und dreimonatigen 
Tarifverhandlungen wurde im 
Mai 2015 nun doch ein Sozial
tarifvertrag mit Abfindungen 
abgeschlossen. »Das geht auch 
in Kleinbetrieben«, so ver.di-
Verhandlungsführer Jörg  
Reichel.

Keine Verhaltens- 
kontrolle
Der Betriebsrat des Gemein-
schaftsbetriebes des Märki-
sches Verlags- und Druckhau-
ses und der Redaktion der 
»Märkischen Oderzeitung« 
in Frankfurt/Oder hat mit der 
Geschäftsleitung eine Betriebs-
vereinbarung zur Redaktions-
managementsoftware »Desk-
Net« abgeschlossen. Damit 
soll gesichert werden, dass 
die technischen Möglichkeiten 
nicht für die Verhaltens- und 
Leistungskontrolle der Be-
schäftigten eingesetzt werden. 
Ausnahmen müssen speziell 
vereinbart werden.

Me  l du  n ge  n V o r  O R T

Was hältst du von 
       		  anonymer Bewerbung?
Meine Tochter erlebte das: Am 
Ende ihres Medizinstudiums hatte 
sie eine Stellenanzeige der Stadt 
Frankfurt gesehen und ihre Freun­
din überredet, dass sich beide dort 
bewerben. Eine Woche später er­
hielt die Kommilitonin schon eine 
Zusage. Bei Ayse kam nach vier 
Wochen die Absage, obwohl sie 
bessere Abschlussnoten hatte und 
schon Praxis ... Richtig mitgenom­
men hat mich, was dem Bruder ei­
nes Kollegen passiert ist: ein 25-jäh­
riger Industriekaufmann, arbeitslos 
geworden wegen Werksschließung, 
hat sich beworben ohne Ende. 
Eineinhalb Jahre lang bekam er nur 
Absagen, war ganz verzweifelt. 
Vorige Woche hat es endlich mit 
einer Stelle geklappt. Ich bin sicher, 
das hätte nicht so lange gedauert, 
wenn er nicht Ömer hieße.

Wer solche Erfahrungen im ei­
genen Umfeld macht, der kann an­

onyme Bewerbungen nur begrüßen. 
Spielen Name, Herkunft oder Fami­
lienstand eine Rolle, wenn es darum 
geht, einen geeigneten, gut ausgebil­
deten Bewerber zu finden? Sollten sie 
nicht. In Frankreich oder der Schweiz 
sind anonymisierte Bewerbungen 
bereits normal. In Deutschland gab 
es vor Jahren einen Modellversuch, 
auch in großen Konzernen. Er habe 
die Chancen von Frauen verbes­
sert, hieß es bei der Auswertung. 
Es hätte gar keine Unterschiede bei 
der Auswahl gegeben, sagte etwa 
die Deutsche Post. Die Wirtschaft ist 
jedenfalls dagegen. 

Ich glaube schon, dass anonyme 
Bewerbung etwas ändern würde. 
Nehmen wir unser Unternehmen: 
Vielleicht zehn von 200 Beschäftigten 
haben einen Migrationshintergrund. 
Das sind nicht viele, obwohl wir in 
letzter Zeit mehr als 50 Neu- und 
Festeinstellungen hatten. Wir als Be­

triebsrat mussten auch erst lernen, 
unsere Mitbestimmungsrechte bei 
Einstellungen wahrzunehmen. Eine 
Kollegin war dann bei den Bewer­
bungsgesprächen immer dabei. 
Ausbildung und Berufserfahrung 
zählten als wichtigste Kriterien. Als 
Familienbetrieb hat man immer 
auch geschaut, ob bereits Angehö­
rige hier arbeiten. Aber wenn wir 
ehrlich sind: Wir vom Betriebsrat se­
hen die Bewerber ja erst, nachdem 
sie schon vorausgewählt worden 
sind. Anonyme Bewerbung sorgt 
bestimmt für mehr Objektivität. 

Ziya Yildiz,  
Elektrotechniker, 
Betriebsrats­
mitglied,  
DS Smith Hanau

Mei   n  S t a n dpu   n k t
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rung deutlich aufgewertet wurde. Es 
gibt bessere Abfindungen. Befristet 
Beschäftigte werden ebenfalls be­
dacht. Außerdem wird eine Transfer­
gesellschaft eingerichtet.

Trotzdem – viele Streikende 
hätten sich ein besseres Ergebnis 
gewünscht. Schon am 22. Mai 
wurde der Vorsitzende der Ge­
schäftsführung mit weitergehenden 
Forderungen konfrontiert. Es ging 
heiß her auf der Streikversammlung, 
zu der er geladen war. Immerhin: 
Die angedrohte fristlose Kündigung 
eines Streikpostens wurde direkt 
zurückgenommen. Es kam erstmals 
zu Verhandlungen mit Mitgliedern 
der betrieblichen Tarifkommission. 
Dabei geht es um die Zahlung einer 
Tagesprämie für die letzten Monate 
in der Produktion, also um ein Zubrot 
für die Kolleginnen und Kollegen, die 
mit großem Einsatz die Hauptlast des 
Streiks getragen haben.              -red
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Ungeahnte Fähigkeiten

Eine »waffenfähige« Drohne wollen Deutschland und Frankreich 
laut Agenturberichten entwickeln. Wie kann sie zu etwas fähig 
sein? Fähigkeit wird definiert als geistige oder handwerkliche An­
lage des Menschen, etwas zu bewerkstelligen. Für Lebloses gibt 
es andere Ausdrucksmöglichkeiten, so bei der elektronisch gesteu­
erten Drohne: waffengeeignet, waffentauglich, waffentragend, 
waffenführend, waffenbestückt oder einfach bewaffnet. Das alles 
verharmlost allerdings etwas den eigentlichen Sachverhalt: Es ist 
eine Kampfdrohne oder, deutlicher gesagt, eine Kriegsdrohne, so 
wie es ja auch Kriegsflugzeug oder Kriegsschiff heißt. In welchem 
Zusammenhang wäre dann »waffenfähig« angebracht? Beispiel: Im 
Mittelalter wurden Jungen mit etwa 15 Jahren waffenfähig. Und 
damit verantwortlich für ihr Tun (eine Drohne ist es nicht).

Die Begriffe »Fähigkeit« einerseits und »Eigenschaft/Merkmal/
Beschaffenheit« andererseits bedeuten Unterschiedliches. »Fähig« 
drückt aus, dass jemand etwas Bestimmtes tun kann, hat also akti­
ven Sinn. Menschen können handlungsfähig, erwerbsfähig, heirats­
fähig sein. Dinge dagegen verhalten sich passiv, es sei denn, sie sind 
entsprechend programmiert. So ermöglichen es die Eigenschaften 
eines Jeeps, mit ihm auch im Gelände zu fahren; er ist also gelände­
gängig. Haben Computer, Telefone oder andere technische Geräte 
Anschlüsse, so heißt es, sie seien anschlusstauglich oder -geeignet.

Statt »-fähig« ist oft die (kürzere) Endsilbe »-bar« angemessen. 
Die hat einen passiven Sinn. Waren können lieferbar sein, Materia­
lien dehnbar, Spenden steuerlich absetzbar, Maschinen abschreib­
bar, Waren exportierbar, fehlerhafte Erzeugnisse reparierbar oder 
reparabel. Textstellen sind zitierbar, Kleidungsstücke tragbar, Ad­
jektive steigerbar. Salz ist streubar, ein Gegenstand transportierbar, 
Butter möglichst streichbar. Hoffentlich sagt nun niemand, die Liste 
der Beispiele wäre erweiterungsfähig. Die Fähigkeit hat sie beim 
besten Willen nicht; aber von jemandem erweiterbar, das ist sie 
jederzeit.   				         Dietrich Lade

Mit diesem Text vollendet unser »Sprachwart« Dietrich Lade 25 
Jahre Mitarbeit an DRUCK+PAPIER. Die Redaktion gratuliert und 
dankt ihm für ein Vierteljahrhundert pointierte und kritische  
Betrachtungen zu Rede und Schrift! 

Was beim ersten Lade-Beitrag im Juli 1990 nicht vorherseh­
bar war, geschieht nun: Der Sprachwart rüstet sich fürs digitale 
Zeitalter. Die Kolumne ist bereits auf die DRUCK+PAPIER-Webseite 
umgezogen, versammelt dort unsere sprachkritischen Texte und 
wird weiter bestückt. Auf ein Neues also! www.drupa.verdi.de

Als »selbstbewusst, aber nicht selbst­
gerecht, streitbar und konfliktfähig« 
charakterisierte Bundesfachbereichs­
leiter Frank Werneke die Mitglieder 
aus Medien, Kunst und Industrie.  
Der ver.di-Fachbereich gehöre zu 
denen mit der höchsten Zahl von 
Arbeitskämpfen, sagte er. Gestreikt 
hätten Redakteur/innen ebenso wie 
Beschäftigte in der Druckindustrie 
und der Papierverarbeitung. Auch 
Mitglieder in Theatern und Bühnen 
sowie aus Musikschulen hätten sich 
zu wichtigen Stützen in Tarifkämpfen 
entwickelt. Dennoch gäbe es noch 
unzählige gewerkschaftsfreie Zonen. 

Denen werde auch mit speziellen  
ver.di-Projekten wie in der Papier, 
Pappe und Kunststoffe verarbeiten­
den Industrie entgegengewirkt.  
Die 90 Delegierten behandelten  
39 Anträge, mit denen sich der  
Fachbereich in die Debatten zum  
ver.di-Kongress einmischt. Übergrei­
fende gewerkschaftspolitische Fragen 
wie Tarifautonomie und Streikrecht 
waren wichtige Themen. Auch  
ver.di-eigene Herausforderungen 
prägten die Debatten: Verjüngung 
und Mitgliederwerbung sowie  
das Schicksal der Bildungsstätte in 
Lage-Hörste.                            -neh

Selbstbewusst und kämpferisch

Gewählt: Der Journalist 
Ulrich Janßen (links) 
ist neuer ver.di-Bun­
desfachbereichsvorsit­
zender Medien, Kunst 
und Industrie. Frank 
Werneke (rechts) wurde 
als Bundesfachbereichs­
leiter bestätigt.

Bei Melitta sind die Unternehmens­
berater im Haus. Ob McKinsey schon 
mitgeschrieben hat, erfuhren die 
überraschten Belegschaften nicht, 
als ihnen Anfang Mai die Unter­
nehmensstrategie »Melitta 2020« 
präsentiert wurde. Die Betriebsräte 
bei Cofresco sprechen vom »schwär­
zesten Tag in unserer Geschichte«: 
Die komplette Haushaltsfolienpro­
duktion der Melitta-Tochter soll bis 
Herbst 2017 in das polnische Werk 
nach Brodnica verlegt werden. Das 
gesamte Müllbeutelgeschäft werde 
dort konzentriert. 164 Beschäftigte in 
Minden werden so überflüssig.

Betroffen ist auch der Staub- und 
Lüftungsfilterproduzent PVG Wolf, 
ebenfalls eine hundertprozentige 
Melitta-Tochter, mit den Standorten 
Vlotho-Exter und Spenge in Ost­
westfalen. Hier sollen Kapazitäten 
zusammengelegt und bis Ende 2016 

die Filiale in Vlotho geschlossen wer­
den. Strategisch wolle man mit den 
Säulen Kaffee, Kaffeezubereitung 
und Haushaltsprodukte am Markt 
bestehen, heißt es von Melitta. Für 
die Betroffenen bei Cofresco und 
PVG Wolf sind eine Transfergesell­
schaft, Altersteilzeitangebote sowie 
Arbeitsplatzwechsel innerhalb der 
Unternehmensgruppe angekündigt. 
Doch sei das, was dem Betriebsrat 
bei Cofresco dazu vorgelegt wurde, 
das Papier nicht wert, meint Ottmar 
Bürgel von ver.di Ostwestfalen. 

Die Wirtschaftsausschüsse in den 
Unternehmen sind nicht rechtzeitig 
informiert worden. »Wir betreiben  
jetzt Grundlagenforschung gemein­
sam mit dem Konzernbetriebsrat«, 
erklärt der Gewerkschafter. Man  
werde die Zeit nutzen und umfas­
sende Lösungen suchen, die alle 
Standorte einbeziehen.             -neh

Das Papier nicht wert
Beim Kaffeeimperium sind nun auch die Aussichten schwarz

ver.di-Bundesfachbereichskonferenz am 25. und 26. April 2015
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Z wi  s c h e n bi  l a n z

Mehr Zeit für mich 
Kürzer arbeiten – dafür gibt es plausible Gründe | Michaela Böhm

Zahlen & Fakten 
Die gute Nachricht: Fast 43 Millionen 
Menschen haben in Deutschland eine Ar­
beit. Das sind 77 Prozent, ein Rekord. Nur 
in Island, der Schweiz, Schweden und Nor­
wegen sind es noch mehr.
Ein Jobwunder? Nein. Denn die Zahlen 

sagen nichts darüber 
aus, ob jemand eine 
volle Stelle hat oder 
nur ein paar Stunden 
im Monat arbeitet. 
Tatsächlich arbeiten 
zehn Millionen in Teil­
zeit, das sind fast ein 
Viertel aller Beschäf­
tigten. Viele Jobs sind 
schlecht bezahlt. 

Bloß ein Minijob-Boom. Die Hälfte aller 
Teilzeitkräfte haben nur Minijobs. Für 4,8 
Millionen Menschen ist der Minijob die ein­
zige bezahlte Arbeit. Das betrifft 3,2 Millio­
nen Frauen. 
Mann und Frau. Männer arbeiten knapp 
40 Stunden, Frauen neun Stunden weniger. 
So groß wie in Deutschland ist die Kluft 
nirgends in Europa. Hierzulande bleiben 
Frauen in Teil- 
zeit- und Minijobs 
stecken.  
Auf dem Papier.  
Vollzeitkräfte schuf­
ten im Schnitt 40,4 
Stunden pro Woche. 
Das sind knapp drei 
Stunden länger als 
die durchschnittliche 
tarifliche Arbeitszeit. 
Deutsche sind im EU-Vergleich Überstun­
denweltmeister. Hier überwiegen die unbe­
zahlten Überstunden.
Prekär. Fast jeder zweite neue Job ist ein 
befristeter. Besonders betroffen sind Frauen, 
Migranten und junge Leute.  Zudem gibt es 
fast 780.000 Leiharbeitskräfte. Die meisten 
bekommen nur Niedriglohn. 
Gar kein Job. 2,9 Millionen Menschen 
sind arbeitslos. Mehr als 800.000 machen 

Ein-Euro-Jobs oder 
stecken in Schulungs­
maßnahmen. Rech­
nen wir die 4,8 Milli­
onen Minijobber/in­
nen dazu, haben 8,5 
Millionen Menschen 
keine oder wenig 
Arbeit. Das ist jede/r 
Fünfte im Land. 

Weniger arbeiten, mehr Freizeit. Das klingt gut. 
Und keinen Cent weniger verdienen als jetzt. 
Utopisch? Nicht in Norwegen. Zuerst war der 
Sechs-Stunden-Tag im Zentrallager Heimdal der 
Molkerei Tine nur ein Versuch. Doch die Ergeb­
nisse waren so gut, dass inzwischen kein Arbei­
ter länger als 30 Stunden in der Woche schafft. 
Die Beschäftigten sind zufrieden. Der Chef ist 
es auch, denn die Produktivität ist gestiegen. 
Dafür sei vieles in der Molkerei in Trondheim 
umgekrempelt worden, schrieb die Frankfurter 
Rundschau. Die Beschäftigten am Band dürfen 
mehr entscheiden als früher und Ideen für neue 
Arbeitsabläufe ausprobieren.

 In einem Autohaus in Göteborg entstand 
die Idee zum Sechs-Stunden-Tag aus der Not. 
Unzufriedene Kunden, erschöpfte Beschäftigte, 
ein hoher Krankenstand – das hat sich geän­
dert, nachdem der schwedische Autohändler 
die Arbeitszeiten verkürzte. Der Krankenstand 
hat sich fast halbiert. Er sagt: »Wir hoffen, dass 
unser Personal länger im Beruf bleiben kann, 
schwere körperliche Arbeit zehrt ja am Körper.« 

Gründe, kürzer zu arbeiten, gibt es genug. 
Die Arbeit schlaucht und wer weniger arbeitet, 
hat mehr Zeit vom Leben. Mehr noch: Arbeiten 
die einen kürzer, haben andere die Chance, 
überhaupt arbeiten zu können. Das ist Ziel der 
Erwerbslosen in ver.di: 30 Stunden für alle, 
ohne den Lohn zu kürzen. Mit diesem Antrag 
der Erwebslosen wird sich der ver.di-Bundes­
kongress im September beschäftigen. 

Von Experimenten wie in Norwegen und 
Schweden ist Deutschland weit entfernt. Hier 

ist es so: Die einen haben keine Arbeit und 
sind von Hartz IV abhängig. Andere – vor allem 
Frauen – müssen sich mit Mini- und Teilzeitjobs 
begnügen, von denen sie nicht eigenständig 
leben können. Und viele – besonders Hoch- 
qualifizierte – arbeiten weit über 40 Stunden 
pro Woche. Arbeitszeit ist ungleich verteilt. 

Kurze Vollzeit als Chance für alle
Für manche Beschäftigte existiert ihre offizielle 
Arbeitszeit auch nur auf dem Papier. Mehrar­
beit wird oft nicht bezahlt; Überstunden wer­
den gekappt, als seien sie nie geleistet worden. 
In keinem anderen EU-Land gibt es einen so 
großen Unterschied zwischen den Arbeitszei­
ten im Tarifvertrag und denen, die tatsächlich 
geleistet werden. Hinzu kommen Tarifverträge, 
die es möglich machen, Arbeitszeit zu verlän­
gern, auch ohne den Lohn anzuheben, wie in 
der Papierverarbeitung (siehe Seite 11). 

Zeit, dass sich was tut. Mehr als 30 Jahre 
ist es her, dass die IG Druck und Papier und die 
IG Metall die 35-Stunden-Woche erkämpften. 
Doch seitdem geben nicht mehr die Gewerk­
schaften bei der Arbeitszeit den Ton an, son­
dern die Arbeitgeber. Sie nennen es Flexibilisie­
rung, wenn immer mehr Beschäftigte am Wo­
chenende und nachts arbeiten müssen, damit 
die Maschinen rund um die Uhr laufen können. 

Wie geht es besser? Dazu gibt es einen 
Vorschlag aus der tarifpolitischen Grundsatz­
abteilung von ver.di, der im Bundesvorstand 
mehrfach diskutiert wurde: »Kurze Vollzeit als 
Chance für alle«. Kürzer arbeiten als Vollzeit, 
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Interview

DRUCK+PAPIER: Was hältst Du von dem  
ver.di-Vorschlag »Kurze Vollzeit als Chance  
für alle«? 
Lehndorff: Ich finde ihn gut. Gewerkschaften 
brauchen ein neues Leitbild für Arbeitszeit. 
»Kurze Vollzeit als Chance für alle« ist mir 
sympathischer als die Forderung nach einer 
30-Stunden-Woche. Dazu sind die Arbeits­
zeiten in den Branchen zu unterschiedlich. 
Allein in ver.di gibt es Tarifverträge mit einer 
35-Stunden-Woche wie in der Druckindus­
trie und welche mit 40 Stunden. Es würde 
nicht funktionieren, wenn ver.di auf eine Zahl 
orientiert. Auch die Bedürfnisse von Beschäf­
tigten sind verschieden. Stellen wir uns einen 
Ingenieur vor, der 50 Stunden pro Woche 
arbeitet, weil ein Projekt fertig werden muss 
und ihm der Kunde im Nacken sitzt. Für ihn ist 
eine Forderung nach einer 30-Stunden-Woche 
absurd. Wir laufen Gefahr, dass sich viele von 
uns abwenden und sagen: Spinnt weiter. 

D+P: Eine generelle tarifliche Arbeitszeitver-
kürzung ist falsch?
Nein. Ich wäre dafür, alles daranzusetzen, dass 
die 35-Stunden-Woche in den Tarifverträgen, 
in denen sie gilt, auch praktiziert wird. Und 
dass auch andere Branchen kürzere Arbeitszei­
ten durchsetzen. Ich fände es jedoch sinnvoll, 
mit konkreten Projekten zu starten. Etwa die 
Arbeitszeit für Schichtarbeiter auf 30 oder 32 
Stunden zu reduzieren. Das gibt es bereits in 
einzelnen Betrieben und kommt gut an, auch 
wenn der Lohnverlust nur teilweise ausge­
glichen wird. Oder den Fonds im Demogra­
fie-Tarifvertrag der Chemieindustrie, reduzierte 
Vollzeit mit 80 Prozent Arbeitszeit, der auch 

für Phasen mit kurzer 
Vollzeit von jungen 
Eltern genutzt werden 
kann. Die Menschen 
müssen wieder mehr 
über die eigene Zeit 
verfügen können.

D+P: Wie kann  
verhindert werden, 
dass kürzere Arbeits-
zeiten zu mehr Stress 
führen?
Durch mehr Personal. 
In der Produktion 
führt kein Weg daran 
vorbei, mehr Leute einzustellen, wenn Schich­
ten verkürzt werden. Bei den Angestellten 
könnte es Vereinbarungen geben, in welchem 
Zeitraum die darüber hinaus geleistete Ar­
beitszeit abgebaut werden muss. Auch das 
hat zur Folge, dass Personal eingestellt wer­
den muss. 

D+P: In Deutschland erlaubt das Gesetz,  
48 Stunden pro Woche zu arbeiten. Du  
forderst gesetzlich eine 40-Stunden-Woche. 
Was soll das bringen? 
Endlich würde in Betrieben und der Öffent­
lichkeit wieder darüber diskutiert, wie viele 
Beschäftigte weit über 40 Stunden hinaus 
arbeiten. Mehr Transparenz würde es erleich­
tern, lange Vollzeit zu einem Konfliktthema zu 
machen. Nur so können neuartige tarifvertrag­
liche und betriebliche Vereinbarungen entste­
hen, die von den Betroffenen auch als sinnvoll 
wahrgenommen werden. 

Gottfried Zimmek
Gundlach Verpackung 
Wir arbeiten hier 37,5 
Stunden, davon sind 
2,5 unbezahlt. So was 
halte ich moralisch 
für verwerflich. Ich 
würde gern nur 35 
Stunden arbeiten, 
noch besser wäre die 
Vier-Tage-Woche. 
Dann hätte ich mehr Zeit für den Garten, 
die Enkel und mein Ehrenamt in der Sucht­
krankenhilfe.

Gabi Reißer
Augsburger Allgemeine
Vor drei Jahren ist meine Arbeitszeit in der 
Weiterverarbeitung von 18 auf 24 Stunden 
aufgestockt worden. Das bringt rund  
900 Euro netto im Monat. Ich bin allein- 
erziehend und würde gern noch mehr  
arbeiten, um besser über die Runden zu 
kommen. Aber das geht hier leider nicht.

Christina Engelfried
Heilbronner Stimme 
Mein Job in der Medi­
enproduktion, meine 
Familie, meine de­
mente Mutter – bei 
solchen Aufgaben 
bleibt wenig Zeit 
für mich. Eigentlich 
müsste ich reduzie­
ren, aber das kann 
ich mir nicht leisten. Eine Arbeitszeitver- 
kürzung bei vollem Lohnausgleich würde 
mir das Leben enorm erleichtern. 

Axel Rose
Pressehaus Stuttgart
Ich war 1984 mit dabei, als wir für die 
35-Stunden-Woche gestreikt haben. Seit­
dem ist der Stress um ein Vielfaches gestie­
gen, auch bedingt durch die Unterbeset­
zung im Druckbereich. Ich habe mein Leben 
lang Schicht gearbeitet, bin jetzt 57 Jahre 
und habe mich für die Tagschicht einsetzen 
lassen, weil der Körper unbedingt zur Ruhe 
kommen muss. Der Stress und die Belas- 
tung durch Schichtarbeit sind zwei gute 
Gründe für eine weitere Arbeitszeitver- 
kürzung. Zwei, drei Stunden weniger zu 
arbeiten bei vollem Lohn – damit könnte  
ich mich anfreunden.

aber länger als Teilzeit. Was nicht heißt, dass 
ver.di für den Packmitteltechnologen und den 
Drucker, die Einzelhandelskauffrau und die 
Ärztin und über alle Branchen hinweg die glei­
che Arbeitszeit fordert. Eine Einheitslösung soll 
es nicht geben. 

Die Idee ist eine andere: Wer heute eine 
volle Stelle hat, soll kürzer arbeiten, aber 
genauso viel verdienen wie bisher. Die frei 
werdenden Stunden gehen an Teilzeitkräfte, 
die gern mehr arbeiten möchten. Sie sollen 
für die zusätzliche Arbeitszeit bezahlt werden. 
Kurzum: Die einen verkürzen ohne Einbuße, die 
anderen verlängern mit Entgeltplus. 

ver.di schlägt eine Arbeitszeitverkürzung 
von 14 Tagen pro Jahr vor. Zusätzlich und be­
zahlt. Die soll allen Beschäftigten zugutekom­
men, Voll- und Teilzeitkräften. Denkbar wäre, 
freitags früher Feierabend zu machen. Oder die 

freien Tage für Kurzurlaube aufzuheben. Oder 
Zeit auf ein Konto zu packen und im darauf- 
folgenden Jahr zu nehmen. Das bleibt jeder 
Branche selbst überlassen. 

Gerechter und gesünder aufteilen
ver.di sieht in der »kurzen Vollzeit« viele Vor­
teile. Mehr Freizeit hilft, Kindererziehung und 
Pflege besser zu schaffen, Familien- und  
Hausarbeit gerechter aufzuteilen, aber auch 
sich vom Zeitdruck auf der Arbeit zu erholen. 
Und das ist notwendig, weil die meisten bis  
67 durchhalten müssen, bevor sie in Rente ge­
hen können. »Kurze Vollzeit als Chance für alle« 
ist eine Idee. Und der Auftakt zum Diskutieren.

Die Molkerei-Arbeiter aus Norwegen sind  
jedenfalls zufrieden. Sie klagen nicht mehr  
über Zeitdruck und vielen geht es heute  
gesundheitlich besser. 

Steffen Lehndorff  
leitete bis vor Kurzem die 
Abteilung »Arbeitszeit 
und Arbeitsorganisation« 
des Instituts Arbeit und 
Qualifikation der Univer-
sität Duisburg-Essen.
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sie das Innenleben der Maschine und 
kann über zusätzlich eingeblendete 
Informationen deren Funktionsweise 
erklären. Die Geräte sind miteinander 
über das WLAN-Netzwerk der Schule 
vernetzt. So kann Wilm Diestelkamp, 
der Lehrer der Berufsschulklasse, an 
dem 3-D-Modell einheitlich Lernin­
halte vermitteln.

»Wo findet jetzt hier im Farbwerk 
der Maschine die seitliche Verreibung 
der Farbe statt?«, fragt Diestelkamp 
seine Schüler. An einer Seite des 
3-D-Modells erscheint plötzlich ein 
roter Punkt. Nico, einer der Schüler, 
hat die Frage soeben beantwortet, 
indem er auf seinem Display auf die 
entsprechende Stelle gezeigt hat. Im 
sogenannten Ping-Modus bekommt 
jedes Tablet eine eindeutige Farbe 
und alle Beteiligten sehen, was der­
jenige im Ping-Modus anzeichnet. 
So können die Schüler Fragen beant­
worten und sich auch gegenseitig 
Dinge erklären. 

Das Lernen und Lehren mit dem 
Tablet befindet sich noch in der Er­
probungsphase. Damit die Software 
das richtige Maschinenmodell er­
kennt, muss man mit der Kamera des 
Tablets einen bestimmten Marker an 

Auf dem Bildschirm ist ein 3-D-Mo­
dell der Vierfarb-Offsetdruckma­
schine zu sehen. Zehn angehende 
Medientechnologen Druck stehen 
dicht gedrängt um die reale Ma­
schine herum. Von außen lässt sich 
deren Innenleben nur erahnen. Doch 
auf den Tablet-Computern der Azubis 
sieht man jede einzelne Walze und 
kann sich die Mechanik aus allen 
Perspektiven anschauen. 

Social Augmented Learning heißt 
das Kooperationsprojekt, das auch 
an der Ernst-Litfaß-Schule, dem 
Oberstufenzentrum Druck- und Me­
dientechnik in Berlin, gerade getestet 
wird. Es geht um eine neue Form der 
Lernorganisation, darum, die Ausbil­
dung in der Druckindustrie zu moder­
nisieren. Das Ergebnis ist eine App, 
die zunächst auf einem Tablet läuft 
und über die eingebaute Kamera das 
Modell der realen Druckmaschine 
erkennt. Auf dem Bildschirm zeigt 

Mit einem Ping Fragen beantworten

der Maschine filmen. An der Ernst-
Litfaß-Schule wird es daher vor den 
beiden Markern ziemlich eng. Auch 
ist es gar nicht so leicht, das Tablet 
mit einer Hand so zu halten, dass die 
Kamera den Marker sieht, und mit 
der anderen Hand den Bildschirm zu 
bedienen. 

Das Feedback der Schüler und ih­
res Lehrers fällt daher auch gemischt 
aus. »Das 3-D-Modell kann man sich 
auch am Tisch ansehen, da muss 
man nicht vor der Maschine stehen«, 
meint Diestelkamp. Gerade um kom­
plexe Funktionen zu erklären und 
vor allem für die Neulinge im ersten 
Ausbildungsjahr sei die Anwendung 
aber schon echt gut, so die Meinung 
der Schüler. 

Die Projektpartner werden das 
Feedback der verschiedenen Praxis­
tests jetzt im Sommer in die Anwen­
dung einarbeiten. Insgesamt fanden 
zehn Erprobungen statt, acht an Be­
rufsschulen und zwei in Ausbildungs­
betrieben. Künftig soll Social Aug­
mented Learning fest zum Lehrpro­
gramm gehören. Und das langfristig 
auch in anderen Ausbildungsberufen. 
Zunächst beginnt die Zukunft aber 
bei den Medientechnologen Druck. 

Neuer Tarifsekretär
Seit Anfang 
Mai hat der 
ver.di-
Bereich Ver-
lage, Druck 
und Papier 
einen neuen 
Tarifsekretär: 
Markus Konstantin Beyer ist 
Nachfolger von Siegfried Heim.

Markus ist 40 Jahre alt 
und im ländlichen Südnieder-
sachsen aufgewachsen. Er hat 
in Göttingen und Paris Rechts-
wissenschaften studiert. Wäh-
rend seines Studiums arbeitete 
er als Kinobeschäftigter bei 
CinemaxX. Dort war er ehren-
amtlich bei ver.di aktiv und 
wurde in den Betriebsrat 
gewählt. 

Dann startete Markus neu 
durch und begann eine Lauf-
bahn als Flugbegleiter auf den 
Interkontinentalstrecken der 
Lufthansa. Zugleich war er Per-
sonalvertreter und Aktiver bei 
der Flugbegleitergewerkschaft 
UFO. Nach 15 Jahren Arbeit an 
Bord wechselte Markus wieder 
zum Bodenpersonal. Zunächst 
war er hauptamtlicher Sekretär 
im Fachbereich Verkehr bei 
ver.di Düsseldorf, danach als 
Betreuungssekretär im Fach-
bereich Finanzdienstleistungen 
im ver.di-Bezirk Weser-Ems 
tätig. Nun hat er ein Büro in 
der ver.di-Bundesverwaltung 
bezogen. Viel Zeit zur Einarbei-
tung blieb nicht.

Markus steht nach knapp 
vier Wochen bereits mitten im 
tarifpolitischen Geschehen: 
Verhandlungen zur Beschäfti-
gungssicherung, Abstimmung 
und Koordination von Firmen-
tarifauseinandersetzungen 
und Tarifverhandlungen zum 
Manteltarifvertrag der Druckin-
dustrie. Treffen mit ehren- und 
hauptamtlichen ver.di-Aktiven 
nutzt er auch, um die Kolle-
ginnen und Kollegen kennen-
zulernen und einen Überblick 
über die vielen Teilbranchen in 
Verlagen, Druck- und Papier-
verarbeitung zu gewinnen.

P E R SON   A L I E
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Das Kooperationsprojekt Social Augmented Learning, das neue Lehr- 
und Lernformen in der Berufsausbildung erprobt, läuft seit Herbst 2013. 
DRUCK+PAPIER berichtete bereits (siehe Ausgabe 3/2014). Mehr zur  
aktuellen Umsetzung, etwa dem Autorenwerkzeug für Lehrkräfte, und  
zu Hintergründen auf www.drupa.verdi.de

Mehr im Netz

Digitale Lernanwendung für Medientechnologen Druck im Praxistest  | Stefan Zimmer
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STI: ver.di lehnt Forderung nach Arbeitszeit-
verlängerung in Lauterbach ab und kämpft 
um Jobs in Grebenhain | Daniel Behruzi

dort ist demnächst viel zu tun: Zu­
sätzlich zu drei im Mehrschichtbe­
trieb laufenden Anlangen will das 
Management eine großformatige 
Hochleistungsdruckmaschine in Be­
trieb nehmen. Damit das möglichst 
billig geht, soll ver.di eine unbezahlte 
Arbeitszeitverlängerung akzeptieren. 
Doch die Gewerkschaft weigert sich.

Eine Krise gibt es nicht
Nun versucht STI, den Arbeitgeber­
verband gegen ver.di in Stellung zu 
bringen. Im Management-Auftrag 
hat der Verband Papier-, Pappe- und 
Kunststoff verarbeitender Unter­
nehmen (VPU) ver.di aufgefordert, 
einer Betriebsvereinbarung über 
längere Arbeitszeiten zuzustimmen. 
Grundlage dafür sei eine Öffnungs­
klausel im Manteltarifvertrag, die 
bei Wettbewerbsproblemen eine 
Arbeitszeitverlängerung von bis zu 
drei Wochenstunden erlaubt. Diese 
hat STI schon seit langem und zuletzt 
fast kontinuierlich genutzt.

»Arbeitszeitverlängerung kommt 
laut Tarifvertrag nur dann in Frage, 
wenn die Wettbewerbssituation aus­
reichend berücksichtigt wird«, erklärt 
Ellen Sandrock-Becker. Wieso man 
aktuell gegenüber der Konkurrenz 
benachteiligt sein soll, habe das eu­
ropaweit tätige Verpackungsunter­
nehmen aber nicht erklärt. »Die über 
Jahre praktizierte Verlängerung der 

Mehr als 100 langjährige Beschäf­
tigte will der Verpackungshersteller 
STI im hessischen Grebenhain auf die 
Straße setzen (siehe DRUCK+PAPIER 
Onlineausgabe vom Mai 2015). Der 
Displayhersteller plant, Klebearbeiten 
nach Tschechien und den Offsetdruck 
ins 20 Kilometer entfernte STI-Werk 
nach Lauterbach zu verlegen. Den 
mehrheitlich betroffenen Frauen 
hat die Chefin empfohlen, es in der 
strukturschwachen Region Vogels­
berg doch mit Marmeladekochen 
zu versuchen. An den unternehme­
rischen Entscheidungen hält man 
fest. Vorschläge des Betriebsrates 
zur Steigerung der Produktivität und 
zu Kostensenkungen wurden ohne 
Debatte vom Tisch gewischt. Im 
Rahmen einer Einigungsstelle wird in 
Grebenhain nun zunächst über einen 
Interessenausgleich verhandelt, spä­
ter wohl auch über einen Sozialplan. 
»Gemeinsam mit dem Betriebsrat set­
zen wir uns dafür ein, dass möglichst 
viele Arbeitsplätze in Grebenhain 
erhalten bleiben«, sagt ver.di-Sekre­
tärin Ellen Sandrock-Becker.

Besonders empört ist die Gewerk­
schafterin über den offensichtlichen 
Versuch der STI-Spitze, ihre beiden 
hessischen Standorte gegeneinander 
auszuspielen: Während in Greben­
hain bis zu 110 Jobs zur Disposition 
stehen, sollen die Beschäftigten in 
Lauterbach länger arbeiten. Denn 

Kein Automatismus Arbeitszeiten in Lauterbach legt um­
gekehrt den Schluss nahe, dass sich 
STI Kostenvorteile gegenüber Wett­
bewerbern verschafft hat.«

Einen Automatismus, der ver.di 
dazu verpflichtet, jede von Betriebs- 
parteien beantragte Arbeitszeitver­
längerung zu akzeptieren, gebe es 
nicht, betont die Gewerkschafterin. 
In einem Urteil von 2010 hatte das 
Bundesarbeitsgericht zu tariflichen 
Öffnungsklauseln erklärt: »Der Natur 
der Sache nach obliegt es dabei der 
Gewerkschaft, darüber zu wachen, 
dass die untertarifliche Vergütung die 
Ausnahme bleibt und nur in den im 
Tarifvertrag selbst definierten Fällen 
einer vorübergehenden Krise zur Be­
schäftigungssicherung und zur Ver­
besserung der Wettbewerbssituation 
zur Anwendung kommt.« (Urteil vom 
20.10.2010, 4 AZR 105/09) Wenn 
wichtige Gründe dagegen sprechen, 
könne die Gewerkschaft ihr Einver­
ständnis selbst dann verweigern, 
wenn die tariflichen Voraussetzungen 
erfüllt sind, befanden die Richter. 
Doch das sei hier nicht der Fall, ist 
man bei ver.di überzeugt. Es gibt 
keine vorübergehende Krise bei STI 
Lauterbach. 

Zu Redaktionsschluss war noch 
unklar, ob die Unternehmensspitze 
nun versuchen wird, die gewerk­
schaftliche Zustimmung per Gerichts­
beschluss zu erzwingen.

In Grebenhain will die Beleg­
schaft indes nicht kampflos aufge­
ben. Bereits drei Mal haben Beschäf­
tigte gestreikt. Sie fordern einen 
Altersteilzeit-Tarifvertrag, um den 
Jobabbau zumindest sozialverträglich 
abzufedern. Weitere Aktionen im 
Juni sind geplant.

Ausbildungszahlen
2014 vorgelegt
In der grafischen Branche 
wird intensiv ausgebildet. Das 
belegen die Zahlen, die der 
Bundesverband Druck und 
Medien erhoben hat. 2014 
lernten insgesamt 13.167 
Auszubildende einen Beruf 
in der Druck- und Medien-
wirtschaft. Frauen sind daran 
zu 44,6 Prozent beteiligt. Im 
vergangen Jahr wurden 4.985 
Ausbildungsverhältnisse neu 
abgeschlossen, das sind nur 
unbedeutend weniger als die 
im Jahr 2013 gezählten 5.058. 
Die Ausbildungsquote von  
8,4 Prozent lag 2014 im Ge-
samtvergleich der Industrie 
weiter überdurchschnittlich 
hoch. Bei den Medientechno-
logen Druck gab es mit 851 
neu geschlossenen Ausbil-
dungsverträgen einen leichten 
Rückgang, bei Packmitteltech-
nologen dagegen ein Plus. 

Bertelsmann stutzt
Tiefdruck weiter
Nachdem der zum Bertels-
mann gehörende Konzern 
BePrinters 2014 seine Drucke-
rei im holsteinischen Itzehoe 
geschlossen (wir berichteten) 
und sich aus Italien und Ko-
lumbien zurückgezogen hatte, 
gibt er nun auch das Tief-
druck-Geschäft in Spanien auf. 
Zwei Druckereien in Madrid 
und Barcelona mit 550 Be-
schäftigten wurden verkauft.
BePrintes-Chef Stausberg sieht 
damit die passende Unterneh-
mensgröße für den schrump-
fenden Markt erreicht. Der 
Konzern erzielt eine Milliarde 
Euro Jahresumsatz nun mit 
neun Druckereien in Deutsch-
land, Großbritannien und 
den USA. In Übersee betreibt 
BePrinters vorrangig Offsetdru-
ckereien. Auch in Deutschland, 
wo unter der Marke Prinovis 
überwiegend Zeitschriften 
und Kataloge im aufwendigen 
Tiefdruckverfahren hergestellt 
werden, stärkt man den Off-
setdruck-Bereich.

Me  l du  n g

In Grebenhain demonstrierten am 11. April 300 Menschen für Arbeitsplätze in der Region, STI-Beschäftigte vorn dabei.
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Tut sie nicht. Sitzungen gehören zum Job.
Aber wie langsam das alles vorangeht. »Da-
bei gibt es so vieles, wo wir Veränderungen 
vorantreiben müssen.« Leiharbeit, Werkver­
träge, die unsäglichen Minijobs. Annelie Bun­
tenbach ist die Frau für Arbeit und Soziales im 
DGB: vom Mindestlohn über die Rente, vom
Arbeits- bis zum Datenschutz, von Digitalisie­
rung bis zur Antistressverordnung und dem 
DGB-Index Gute Arbeit.

Und dann gibt es noch so viel mehr The­
men, um die sie sich gern stärker kümmern
würde. Wie wir in den Gewerkschaften mit
Pegida oder der AfD umgehen. Sie nennt die
»Alternative für Deutschland« in ihrer 1.-Mai-
Rede in Braunschweig »rechtspopulistisches
Gesocks«.

Oder wie sich Gewerkschaften zu den Flücht­
lingen positionieren. »Es ist unerträglich, dass 
das Mittelmeer zu einem Massengrab für 
Flüchtlinge gemacht worden ist. Und es ist eine 
Schande, dass auch nach den neuesten Katas- 
trophen und dem Flüchtlingsgipfel den euro­
päischen Regierungen die Abschottung ihrer 
Grenzen wichtiger ist als die Rettung von Men­
schen aus Seenot.« Kein lahmer Appell an die 
Willkommenskultur. Annelie Buntenbach nutzt 
die Kundgebung am 1. Mai, um die Flüchtlings­
politik der Bundesregierung auszupfeifen.  

Reden, die ihr wichtig sind, schreibt sie 
selbst. Wie die zum 1. Mai. Dann sieht man 
ihn vor sich, den Arbeiter aus Polen, der mit 
gequetschter Hand im Container der Bau­
stelle sitzt. Sechs Stunden lang. Weil niemand 

Michaela Böhm

wusste, wer für die Behandlung zahlt. Bis die 
Berater von »Faire Mobilität« mit einer Anzeige 
wegen unterlassener Hilfeleistung drohten. 
Auch ein Projekt, für das Annelie Buntenbach 
zuständig ist. »Das liegt mir am Herzen«, sagt 
sie und klopft sich mit der flachen Hand an den 
Brustkorb. Das DGB-Projekt »Faire Mobilität« 
setzt sich für Menschen aus Mittel- und Ost­
europa ein, die in Deutschland um ihren Lohn 
betrogen werden. Mehr als 5.000 Fälle haben 
die Beratungsstellen allein im vergangenen Jahr 
bearbeitet. 

Solche Geschichten wie die des Bauarbei­
ters machen sie wütend. »Und wie oft müssen 
viele Umwege gelaufen werden, nur um ein 
paar Verbesserungen zu erreichen.« 

Kein bisschen wichtigtuerisch,

Als Annelie Buntenbach 2006 für den DGB 
kandidierte, zog sie als erste Grüne in den 
geschäftsführenden Bundesvorstand. Die »Ta­
geszeitung« nannte das eine »kleine Kulturre­
volution«. War das Gremium doch bislang fest 
in Hand der Sozialdemokraten, abgesehen von 
dem pflichtgemäßen Sitz für den CDU-Arbeit­
nehmerflügel. Als Fremdkörper fühlt sie sich 
dort nicht. Ihre Grundhaltung: »Ich bin zualler­
erst Gewerkschafterin und danach jemand mit 
Parteibuch.« Und Chefin. Eine, die offen ist für 
Neues und nicht stur an ihrer Meinung festhält, 
sagt einer, der lange mit ihr zusammengear­
beitet hat. Keine mit Chefin-Allüren. Und kein 
bisschen wichtigtuerisch, sagt ein anderer. 

Im DGB hat Annelie Buntenbach all die 
Probleme zu bearbeiten, die die rot-grüne Ko­
alition unter Bundeskanzler Gerhard Schröder 
(SPD) zwischen 1998 und 2005 angerichtet 
hat. Und sie selbst war damals mitten drin. Erst 
war Annelie Buntenbach vier Jahre Bundestags­
abgeordnete unter Bundeskanzler Helmut Kohl 
(CDU), dann weitere vier Jahre unter Schröder. 
Es waren die SPD und die Grünen, die den Weg 
für ausufernde Leiharbeit und Minijobs berei­
teten, für niedrige Renten und niedrige Löhne. 
Ihr Kommentar könnte nicht knapper sein: 
»Stimmt.« Fast widerborstig schiebt sie nach: 
»Ich habe die Agenda 2010 schon damals für 
grundfalsch gehalten.« 

Buntenbach war arbeitsmarktpolitische 
Sprecherin ihrer Fraktion. Ihre Positionen von 
damals könne sie auch heute noch vertreten, 
sagt sie. Zum Beweis schickt sie ein dickes 
Papierpaket von den Grünen zu geringfügiger 

Wie ein Fließband getaktet. Arbeitstage von Annelie Buntenbach sehen 

so aus: Gestern Beraterkreis beim Bundesministerium für Bildung und 

Forschung, kurz danach sozialpolitischer Ausschuss, abends Nürnberg. 

Heute Rede zu psychischen Belastungen, dann Brüssel. Morgen Bespre-

chung im DGB, gleich darauf zur Bundesagentur für Arbeit nach Nürn-

berg. Dabei ist Buntenbach kein Gremienmensch. »Bei meinem Bewe-

gungsdrang würde ich manchmal gern aufstehen und wenigstens eine 

Runde um den Block laufen.« 

Links, grün, unbeugsam

   Die Frau für     Arbeit und Soziales im DGB 
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P o r t r ä t

Beschäftigung, Scheinselbstständigkeit und 
Telearbeit von 1997. Lässt sich alles nachlesen. 
Auch ihr offener Brief an den damaligen Frakti­
onsvorsitzenden Rezzo Schlauch von 2000. Der 
wollte Öffnungsklauseln in Tarifverträgen. Sie 
kontert »erbost«. Später landeten beide, wohin 
sie gehören. Rezzo Schlauch wechselte zum 
Beirat eines Stromkonzerns, Annelie Bunten­
bach über die Gewerkschaft IG BAU zum DGB. 

gegen Kriegseinsätze,

Im Zorn verließ sie 2002 ihre Fraktion. Weil 
sich Deutschland erstmals seit 1945 an einem 
Angriffskrieg beteiligte. Die rot-grüne Bun­
desregierung entschied 1999 nach wenigen 
Wochen im Amt, deutsche Tornados beim 
NATO-Luftangriff auf Ex-Jugoslawien einzuset­
zen. Ohne UN-Mandat. Kurz zuvor hatten die 
Grünen zum Sonderparteitag eingeladen. Dort 
beschimpften Demonstranten grüne Spitzenpo­
litiker als Kriegshetzer und Mörder. Die einstige 
Friedenspartei musste unter Polizeischutz in die 
Halle begleitet werden, Außenminister Joschka 
Fischer knallten Farbbeutel um die Ohren. 

Annelie Buntenbach gehörte zu dem klei­
nen Häuflein grüner Abgeordneter, das sich 
gegen den Militäreinsatz wandte. Auch um 
den Preis, dass die Koalition mit der SPD platzt. 
»Tote Zivilisten sind eben kein ›Kollateralscha­
den‹, sondern tote Zivilisten.« Ihre Rede auf 
dem Sonderparteitag erhielt großen Beifall. 
Doch die Mehrheit der Delegierten beugte sich 

litik nicht mehr in Gänze repräsentieren.« Die 
Partei hat sie nicht verlassen. 

... und Krimileserin

Der nächste Termin. Annelie Buntenbach steigt 
ins Auto mit Fahrer, zieht ihr Redemanuskript 
raus, macht sich Notizen. Schon 12 Uhr. Und 
die Autos kriechen im Schritttempo die Müh­
lenstraße in Berlin entlang. »Oh je, die Veran­
stalter kriegen einen Herzinfarkt.« Doch nicht, 
sie ist erst um 13 Uhr dran. Dann bleibt noch 
Zeit zum Mittagessen. Kleine Häppchen, kein 
Fleisch. Vegetarierin? »Nee, ich habe gerade 
den Schorlau gelesen.« Und da vergeht einem 
das Fleischessen. »Am zwölften Tag« heißt der 
jüngste Krimi von Wolfgang Schorlau, in dem 
es um Massentierhaltung geht. Und die Aus­
beutung osteuropäischer Arbeiter. Ihr Thema. 

Fischer. Kein Stopp der Bombardierung, weiter 
mit der Koalition. 

»Wenn ich die Reden von Fischer und Schar­
ping (Bundesverteidigungsminister, d. Red.) lese, 
läuft es mir heute noch kalt den Rücken runter.« 
Um die Stimmung in seiner Partei zu drehen, 
war dem grünen Außenminister Joschka Fischer 
jedes Mittel recht: Pathos, Emotionen und un­
taugliche Vergleiche. Er sagte: »Ich stehe auf 
zwei Grundsätzen, nie wieder Krieg, nie wieder 
Auschwitz, nie wieder Völkermord, nie wieder 
Faschismus. Beides gehört bei mir zusammen.« 
Der Parteitag antwortete mit donnerndem Ap­
plaus und lautstarken Buh-Rufen.

Wie hat sie das erlebt? Mit der Antwort 
lässt sich Annelie Buntenbach Zeit. »Die Über­
lebenden des KZ haben mit ›Nie wieder Ausch­
witz‹ ihr Vermächtnis hinterlassen. Man darf sie 
nicht zu Kronzeugen für so einen Militäreinsatz 
machen.« Pause. Sie wiederholt den Satz, hört 
ihm noch einmal nach, doch, so ist er richtig. 

standfest im Konflikt

»Das war ein echter Riss«, sagt sie heute. Nicht 
der letzte. Wenig später ist Rot-Grün abermals 
bereit, Soldaten in den Krieg zu schicken. Dieses 
Mal nach Afghanistan. Buntenbach stimmt 
wieder dagegen und damit auch gegen Bun­
deskanzler Schröder. Der hatte den Bundes­
wehreinsatz mit der Vertrauensfrage verknüpft. 

Buntenbach kandidierte 2002 nicht wieder 
für den Bundestag. »Ich wollte die Grünen-Po­

   Die Frau für     Arbeit und Soziales im DGB 

Beide Großväter waren Scheren-
schleifer, ihre Mutter arbeitete als 
Einzelhandelskauffrau, der Vater als 
Schuhmacher. Annelie Buntenbach 
gehörte zu den ersten in der Fami-
lie, die studieren konnten. 

Während des Lehramtsstudiums 
der Geschichte und Philosophie trat 
sie in die ÖTV ein, später in die IG 
Medien. In den Schuldienst wurde sie 
– wie so viele – nicht übernommen. 
Unglücklich ist sie darüber nicht. 

Was könnte sonst spannend 
sein? Sie gründete 1984 mit drei 
Kompagnons den selbstverwalteten 
Druckvorstufenbetrieb »Satzbau« 
in Bielefeld und arbeitete dort als 
Setzerin. Ohne Facharbeiterbrief. 

»Um die externe Prüfung ablegen 
zu können, hätte ich in den Bleisatz 
einsteigen müssen, das wollte ich 
dann doch nicht.« Der Betrieb un-
terschied sich von vielen anderen: 
Jeder ist Chef, alle sind Gewerk-
schaftsmitglieder, jeder bekommt 
Tariflohn. 

Buntenbach, seit 1982 bei den 
Grünen, war von 1994 bis 2002 
Mitglied des Deutschen Bundestags 
und wechselte danach als Leiterin 
der Abteilung Sozialpolitik zum 
Bundesvorstand der Industriege-
werkschaft Bauen-Agrar-Umwelt. 
Seit 2006 ist sie Mitglied im ge-
schäftsführenden Bundesvorstand 
des DGB.Prinzipienfest, kommunikativ und freundlich, so kommt Annelie Buntenbach ins Gespräch.

Lehrerin, Schriftsetzerin und Bundestagsabgeordnete 

Auch Mikrofone sind ihr vertraut. Reden, die ihr  
wichtig sind, schreibt sie selbst.
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Lukas Nowak wird Packmitteltechnologe bei Delkeskamp in Nortrup  | Stefan Zimmer

Im Land der bunten Schachteln

und Kollegen schätzt: »Perfekte Verpackun­
gen für so unterschiedliche Produkte herzu­
stellen, ist immer wieder eine neue Herausfor­
derung. Und wenn man dann im Supermarkt 
so eine Schachtel sieht, die man selber herge­
stellt hat, ist das echt toll!«

Mit dem Einkaufswagen geht es durch lange Reihen mit Regalen voller 

bunter Artikel. Kleine Tetra Paks mit Tomatenmark stehen in Reih und 

Glied. Im Fach darunter liegen fünf verschiedene Pastasorten in Plastik- 

tüten gut sortiert nebeneinander. Ein Regal weiter kann aus vier Arten  

Pilsener Bier gewählt werden:  jedes Sixpack verpackt in einem Pappträger. 

A u s bi  l du  n g s berufe    

Infobox

Packmitteltechnologe/in ist eine dreijährige du-
ale Ausbildung mit verschiedenen Wahlmodulen. 
2013 gab es 1.238 Auszubildende für diesen  
Beruf. Die Fachkräfte – bis 2011 Verpackungs-
mittelmechaniker – gestalten und fertigen Pack-
mittel, die das Produkt optimal schützen und 
gleichzeitig für das Produkt werben. 

Wesentliche Anforderungen:
•	Beobachtungsgenauigkeit und Aufmerksamkeit
•	Räumliches Vorstellungsvermögen
•	Reaktionsgeschwindigkeit und Entscheidungs- 
	 fähigkeit
•	Technisches Verständnis
•	Sorgfalt und Geschicklichkeit 

Wesentliche Ausbildungsinhalte:
•	Kundenorientierte Planung von Arbeitsprozessen
•	Einrichten von technisch anspruchsvollen  
	 Hochleistungsmaschinen
•	Entwicklung von Verpackungsmustern

Interaktive Infos unter
www.karriere-papier-verpackung.de

All die schönen Verpackungen unserer 
bunten Warenwelt, aber auch die Lieferkar­
tons, in denen uns Waren im Supermarkt 
präsentiert werden, stellen Packmitteltech­
nologen her – zum Beispiel bei Delkeskamp 
in Nortrup. Lukas Nowak ist dort im ersten 
Ausbildungsjahr. »Ich lerne hier von der Her­
stellung der Wellpappe bis zur Produktion 
der fertigen Schachtel den ganzen Produkti­
onsprozess«, fasst der 31-Jährige seine Aus­
bildung zusammen. 

Gerade lernt er in der Entwicklungsab­
teilung, in der die Verpackungen entworfen 
werden. »Da stehen wir zum Beispiel vor 
der Anforderung, sechs Weinflaschen so zu 
verpacken, dass der Karton aus einer be­
stimmten Höhe fallen kann, ohne dass die 
Flaschen kaputtgehen«, erklärt Lukas seine 
Arbeit dort. »Und dann müssen die Verpa­
ckungen auch auf eine Europalette passen, 
damit der Kunde sie ordentlich stapeln und 
transportieren kann.« 

Jeden Schritt von Grund auf

Er nimmt dafür Maße und zeichnet Muster 
auf Millimeterpapier. Anschließend faltet er 
Prototypen aus Wellpappe mit einer ganz 
bestimmten Stärke. Seine ausgebildeten 
Kolleginnen und Kollegen dort arbeiten 
am Computer mit einem CAD-Programm, 
doch Lukas lernt in seiner Ausbildung jeden 
Schritt von Grund auf. Nach der Entwicklung 
des Prototypen folgt die Herstellung der 
Wellpappe. Eine schier endlose Maschine 
presst dazu Papier in Wellenform und ver­
klebt es oben und unten mit einer weiteren 
Papierschicht. Am Ende spuckt sie zischend 
stapelweise geschnittene Wellpappebögen 
aus, die ein großer Industrieroboter abholt. 
Es geht weiter zum Druck des Produktde­
signs und danach zur Schnittmaschine. Die 
stanzt aus den Bögen Muster aus, die sich 
in der nächsten Produktionslinie zu fertigen 

Ein Selfi gefällig? So sehen Lukas und sein Arbeitsumfeld aus.
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Schachteln falten lassen. »Es gibt aber auch 
Kunden, die nur diese Bögen bestellen, weil 
ihre eigenen Maschinen die Schachteln direkt 
beim Befüllen mit dem jeweiligen Produkt fal­
ten und verkleben«, erklärt Lukas. 

Fasziniert vom Material

Er kennt die Firma bereits sehr gut, denn er hat 
schon als Schüler bei Delkeskamp Ferienjobs 
gemacht. Nach der Schule begann er zunächst 
ein Studium für Mediendesign und arbeitete in 
den Semesterferien weiter in der Verpackungs­
firma. Nach einem Studienabbruch begann er 
die Ausbildung zum Packmitteltechnologen. 
»Das Material Papier hat mich schon immer 
interessiert. Früher beim Zeichnen, heute als 
Grundlage für die unterschiedlichsten Verpa­
ckungen«, erzählt Lukas. 

Nach Abschluss seiner Ausbildung soll er 
jede Maschine in der Produktion einstellen und 
eigenverantwortlich fahren können. Je moder­
ner die Maschinen werden, desto mehr werden 
sie über große Terminals mit Bildschirmen 
bedient. »Da kann man beim Feintuning schon 
viel über den Computer machen«, so Lukas. 
Während der Ausbildung lernen die angehen­
den Fachkräfte außerdem, wie die Maschinen 
manuell eingestellt werden, damit sie einen 
Fehler nachvollziehen und sogar selber behe­
ben können. Dafür ist auch gute Teamarbeit 
wichtig, denn natürlich muss es in der Produk­
tion möglichst schnell gehen. 

Vor allem Auszubildende, die direkt von der 
Schule kommen, sind manchmal mit eigenver­
antwortlichen Nachfragen und Arbeiten über­
fordert. Deswegen hat Delkeskamp das Projekt 
»Azubi-Plus« ins Leben gerufen. »Da haben 
wir einen Coach, der alle Auszubildenden in 
Teamwork und Kommunikation schult – egal, 
welcher Beruf und welches Lehrjahr«, berichtet 
Lukas. Er möchte nach der Ausbildung auch im 
Betrieb bleiben, weil ihm die Arbeit Spaß macht 
und er die Atmosphäre unter den Kolleginnen 
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Schönste deut-
sche Bücher 2015 
Die 25 »Schönsten deutschen 
Bücher« des Jahres 2015 ste-
hen fest. Zwei Jurys wählten 
jeweils fünf Spitzentitel aus 
den Kategorien »Allgemeine 
Literatur«, »Fachbücher, 
Wissenschaftliche Bücher, 
Sachbücher, Schulbücher«, 
»Ratgeber«, »Kunstbücher, 
Ausstellungskataloge« und 
»Kinderbücher, Jugendbücher«. 
Kriterien sind vorbildliche 
Gestaltung, Konzeption und 
Verarbeitung. Erstmals öffent-
lich präsentiert wird die aus 
756 Kandidaten ausgewählte 
Kollektion im Juni in Berlin. 
Aus der Liste wird zudem ein 
einziger Titel für den Preis der 
Stiftung Buchkunst gekürt. Das 
Siegerbuch wird erst im Sep-
tember auf der Preisverleihung 
in Frankfurt/Main bekannt 
gegeben. Dort wird auch  
ein »Förderpreis für junge  
Buchgestaltung« verliehen. 
www.stiftung-buchkunst.de

100 beste Plakate
Der neueste Jahrgang »100 
beste Plakate 14« wird aus-
gestellt. Die Schau präsentiert 
vom 19. Juni bis zum 12. Juli 
2015 zuerst im Berliner Kul-
turforum die von einer inter-
nationalen Jury (siehe Foto) 
Ende Februar ausgewählten 
Arbeiten des Vorjahres aus 
Deutschland, Österreich und 
der Schweiz. Am Eröffnungs-
tag geht auch ein neu ge- 
stalteter Webauftritt  
www.100-beste-plakate.de 
ins Netz, in dem die prämiier-
ten Plakate aller bisherigen 
Jahrgänge aufgerufen werden 
können. Es gibt außerdem wie-
der ein gedrucktes Jahrbuch. 
Die Ausstellung wandert dann 
weiter nach Nürnberg, Luzern 
und Wien. 

Me  l du  n ge  n

Infobox

Gerade von einem Sonnenstich erholt

Urlaubsgrüße auf die Ohren? Un­
denkbar. Die Sonnenbräune musste 
noch ohne Solarstudio-Verlänge- 
rung halten, Flugreisen galten als 
»total irre«. Auf dem Campingplatz 
am Schwarzen Meer waren täg­
lich pro Zelt 1,20 Lewa fällig und 
DDR-Urlauber ernährten sich dort 
hauptsächlich von Weintrauben, 
Weißbrot und Schafskäse. Für Fe­
rienbotschaften gab es Postkarten, 
die, schnell geschrieben, lange un­
terwegs waren, aber sicher zu Hause 
landeten: bei Eltern oder Freunden, 
dem Strohwitwer, der Schneiderin, 
dem Arbeitskollektiv ... 

Autor und Comedian Georg 
Keim bekam vor einigen Jahren 
einen Schwung solcher La-
dolce-vita-Grüße aus dem 
südlichen Osten zu fassen 
und machte zunächst eine 
Ausstellung draus. 3.000 Kar­
ten von DDR-Urlaubern zwi­
schen 1960 und 1990 hat er 
mittlerweile gesammelt. Gemeinsam 
mit Schauspielerin Gisa Bergmann 
gestaltet er auch kurzweilige Lesun­
gen solcher Urlaubsbotschaften – 
Termine unter www.ost-post.de. Und 
inzwischen gibt es die Kartengrüße 
eben auch als Hörbuch. Die Strand­
motive auf den Vorderseiten vermisst 
kaum, wer sich die halbe Stunde im 
Reiz dieser Texte sonnt.           -neh

Se  h e n ,  Le  s e n ,  H ö re  n

Kartengrüße aus dem Süden: Wie man vor 30 Jahren den Urlaub überstand 

Hoffentlich hält sich die 
Bräune. Postkartengrüße von 
DDR-Touristen aus Bulgarien, 
Ungarn & Rumänien.  
Gelesen von Gisa Bergmann 
& Georg Keim.  
EAN/UPC: 4260032561627
9,90 Euro

Übrigens: Ich hab eine Platte gekauft: Magic  
of Boney M. Ich hoffe nur, dass sie in der Hitze  
nicht weich wird.

Wir sind in Pomorje gut 
gelandet. Das Quartier ist 
auch gut. Wir haben nur 
wenig zu klagen.  
Wie eben  DDR-Touristen 
behandelt werden.

Das Wetter könnte besser sein, 

doch daran kann keiner  

drehen. Sonst würde es auch 

für D-Mark verkauft.

Hier sehr viele West-Deutsche mit kleinen 

Kindern. Auch sehr viele Russen. Gestern 

ein junger Mann aus der DDR ertrunken. 

Wir hoffen, es geht Ihnen gut ...
Wir sind nach einem ruhigen Flug gut 

gelandet. Luft und Wasser sind wie im 

Paradies. Nur das Paradies fehlt. Wir 

werden die Zeit schon gut überstehen.

Ich hab mich gerade von einem Sonnenstich erholt ... Inzwischen gefällt’s mir hier, da ich auch viele  Bekannte vom vorigen Jahr wiedergetroffen habe. Die Jugendlichen machen hier ziemlich auf Popper ...

Heute Nachmittag gehen wir 

zur Weinkostprobe. Pro Nase 

zwei Flaschen. Holadrio, da  

kann  ich ja die Straße messen.

Rumänien ist ein wunderschönes Land 

mit schwer arbeitender Landbevölkerung. 

Keine Technik. Alles war mit der Harke  

bei glühender Hitze auf den Feldern.  

In Ungarn und Bulgarien nicht.
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G e s c h ic  h t e

Fünfeinviertel Taler. Das war der Wochenlohn, 
den ein Leipziger Buchdruckergehilfe 1865 
mit Schnelligkeit und überlanger Arbeitszeit 
maximal erreichen konnte. Das Tarifmaß: die 
gesetzten »n« im Text. Für 1.000 Stück sollte 
es 25 sächsische Pfennige geben. Oft zahlten 
die Prinzipale aber nur 23 oder 24. In Berlin 
waren dagegen schon 30 Pfennig für 1.000 
»n« vereinbart. Fast ein Viertelpfund Butter 
konnte man dafür kaufen. Die Leipziger Ge­
hilfen wollten ebenfalls drei Groschen und 
kürzere Arbeitszeit. Um dieses Ziel führten 
sie den bis dahin härtesten Arbeitskampf in 
der Branche, den legendären »Dreigroschen­
streik«. 

Am 24. März 1865 kündigten knapp 600 
der 820 Gehilfen. Für jeden Einzelnen eine 

mutige Tat. Die Prinzipale wollten nicht 
mehr zahlen, stellten Streikbrecher ein; 
vor allem warben sie welche aus Böh­
men an, im Mai waren es schon 264. 
Verschiedene Schlichtungsversuche 
scheiterten. Die Leipziger Gehilfen 
konnten als Arbeitsverweigerer nur 
ausharren, weil ihnen Buchdrucker in 
ganz Deutschland halfen. Die erhöhten 
die eigenen Mitgliedsbeiträge und sammelten 
Spenden unter dem Motto: »Leipzig gewonnen 
– überall gewonnen; Leipzig verloren – überall 
verloren!«. Im Verbandsblatt »Korrespondent« 
erhielten die Streikenden eine anfeuernde 
Stimme. Redakteur Karl Heinke hatte schon im 
Vorfeld die Tarifforderungen der Sachsen un­
terstützt. Im zehnwöchigen Streik – stets selbst 

von Verhaftung 
und Verbot seiner 
Zeitschrift bedroht – 
machte er Mut: »Es 
sind nur 600 Leip­
ziger Buchdrucker, 
welche so viel von 
sich reden machen; 
wie aber, wenn alle 

arbeitenden Klassen auf­
geklärt werden, um für ein 

Prinzip kein Opfer zu scheuen.« 
Als ein führender intellektueller Kopf der 

Streikbewegung übernahm Heinke sogar 
die Rolle des verhandelnden Parlamentärs. 
Sein Vorschlag eines 28-Pfennig-Tarifs pro 
1.000 gesetzter »n« wurde letztlich auch 
von den Streikenden angenommen. Der 
»Korrespondent« wertete das Ergebnis als 
großen Erfolg. Immerhin 15 bis 21 Prozent 
Lohnerhöhung, obgleich die Streikenden 
Abstriche hatten hinnehmen müssen. In 
seinem demnächst erscheinenden Buch zur 
Gewerkschaftspresse im grafischen Gewerbe 
resümiert Rüdiger Zimmermann: »Alle his­
torisch denkenden Buchdrucker waren sich 
später einig: Der spektakuläre Streik mit einer 
bis dahin nie gekannten unterstützenden 
Buchdruckersolidarität war der wichtigste 
Meilenstein auf dem Weg zur nationalen 
Buchdruckergewerkschaft.« 

Der Deutsche Buchdruckerverband wurde 
1866, genau ein Jahr nach dem Dreigroschen­
streik, gegründet. 			     -neh

»Blocksatz« lautet das Lösungswort des Preis­
rätsels in der letzten DRUCK+PAPIER-Ausgabe, 
bei dem laut Begleittext ein »Begriff aus Satz­
technik und Typografie« gesucht wurde. Dass 
es bei Blocksatz um solch anspruchsvolle Ka­
tegorien geht, mag nur schwer nachvollzie­
hen, wer einen Text in den Computer tippt 
und mit einem einzigen Mausklick am Bild­
schirm in einen Block mit schnurgeraden – 
also bündigen – Rändern links und rechts ver­
wandelt – wie hier demonstriert. 

Bei Wikipedia heißt es zum Thema Block­
satz, es handele sich um die »Methode, einen 
Text so zu setzen, dass die Zeilen auf gleiche 
Breite gebracht werden. Bei Texten im latei­
nischen Alphabet geschieht das vor allem 

durch Erweiterung der Wortzwischenräume.« 
Weil aber jede einzelne Zeile unterschiedlich 
breite Wortzwischenräume erfordert, um ein 
harmonisches Satzbild zu erzeugen, brauchte 
zu Zeiten des Bleisatzes ein Schriftsetzer dafür 

viel Augenmaß 
und berufliche 
Erfahrung, die 
unter den Be­
dingungen der 
Digitalisierung 
heute zu Com­
putersoftware 
geronnen sind.      
(hem)

Blocksatz erforderte viel Augenmaß und Berufserfahrung 
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LÖSUNG   Blocksatz

KONTROLLAUSDRUCK

Waagerecht: 2 Spital, 8 Datei, 9 Elast, 10 Akkord, 12 Sas, 14 Rüffel, 17 Tresor, 19 Erl, 20 Air, 21 

Lias, 23 Usus, 28 Blei, 30 Hieb, 31 Ego, 33 Met, 35 Lanner, 36 Schoner, 39 Est, 40 Kreide, 42 

Locke, 43 Oheim, 44 Lakune.

Senkrecht: 1 Safari, 2 Sea, 3 Pikkolo, 4 Thor, 5 Leder, 6 Haff, 7 Stil, 11 Rüssel, 12 Staub, 13 

Serbe, 15 Flut, 16 Emu, 18 Richter, 22 Aki, 24 Szene, 25 Sport, 26 Limo, 27 Abandon, 29 Lac, 32 

Gestik, 34 Enkel, 36 Salz, 37 Heck, 38 Reck, 41 Ehe.

B L O C K S A T Z

TS S P I A L H S
D A T E I H E L A S T

F A K K O R D F I
S A S K R U E F F E L
T R E S O R E R L M
A I R L I A S U S U S
U P
B L E I H I E B E G O

A M E T L A N N E R
S C H O N E R N E S T
A E K R E I D E T
L O C K E C O H E I M
Z K L A K U N E K

A U F L Ö S U N G  U N D  G E W I N N E R / I N N E N  D E S  P R E I S R Ä T S E L S

Die Gewinner/innen des Rätsels in DRUCK+PAPIER 
1/2015 sind:
1. und 2. Preis: , 98527 Suhl, und  

 53332 Bornheim (je ein Exemplar des Holz-
schnittbuchs »Johannes & das Blaubeerschwein«, 
Edition Klaus Raasch)
3. und 4. Preis:   45661 Reckling- 
hausen, und   44137 Dortmund  
(je ein Setzkasten-Plakat)
5. und 6. Preis:   52070  
Aachen, und   35440 Linden  
(je ein ver.di-Schreibset)
7. bis 9. Preis:   35091 Cölbe,  

 74239 Hardthausen, und   
73230 Kirchheim unter Teck (je ein roter  
ver.di-USB-Stick)

Um drei Groschen und mehr
Vor 150 Jahren: Leipziger Buchdruckergehilfen streikten zehn volle Wochen

Streikversammlung  
im beginnenden  
Industriezeitalter. 
So jedenfalls sah sie 
der Maler Mihály von 
Munkácsy.Ab
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